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D J Weutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 28. Dezember 1915. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Durch das Feuer eines feindlichen Monitors wurden in

Weſtende Bad drei Einwohner, darunter zwei Frauen, ge
tötet. An der Front entwickelten ſich zeitweiſe lebhafte Ar
tillerie-, Handgranaten und Minenkämpfe. Am Hirzſtein
erfolgte heute früh ein franzöſiſcher Vorſtoß; nähere Mel
dungen liegen noch nicht vor. Reger Zugverkehr auf dem
Bahnhofe Soiſſons wird von unſerer Artillerie beſchoſſen.
Die Franzofen haben ſeit lurzem das in unmittelbarer Nähe
des Bahnhofs liegende Hoſpital, anſcheinend zum Schutze des
Bahnhofs, mit Roten-Kreuz- Flaggen verſehen. Zufallstreffer
in das Hoſpital ſind bei der Nähe desſelben zum Bahnhofe nicht
ausgeſchloſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der Bereſing ſowie nordweſtlich von Czartoryſk und

bei Vereſtany wurden ruſſiſche Erkundungsabteilungen abge-
wieſen.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.

März- Offenſive im Weſten?
Brüſſel, 26. Dezember. (Z. M.) Jm franzöſiſchen

Miniſterrate, der dieſer Tage unter dem Vorſitze Poincarés im
Elyſée ſtattfand. wiederholte der Kriegsminiſter General
Gallieni, daß die große Offenſive der Verbündeten im
März einſetzen werde. Kitchener habe ihm anläßlich
ſeiner jüngſten Anweſenheit in Paris verſprochen, daß um die
genannte Zeit zwei Millionen Engländer in Flandern
ſtehen würden.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Serbiſcher Kriegsſchauplatz.

Keine beſonderen Ereigniſſe. Jn Bjelopolje wurden bis
her en Beute 5400 Handfeuerwaffen eingebracht.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie gegen die

Tiroler Südfront war geſtern wieder lebhafter. Bei einem
Gefechte, das auf den öſtlichen Begleithöhen des Etſchtales
jüdlich Rovereto ſtattfand, verlor der Gegner 200 Mann an
Toten und Verwundeten. An der Jnſonzofront vereinzeltes
Geſchützfeuer.

Türkiſche Meldungen.
Jm Berichte des türkiſchen Hauptquartiers heißt es: Die

Senuſſen ſetzen ihre Angriffe gegen die Eng-
länder in Aegypten erfolgreich fort. Jn einem Kampfe
bei Matruh wurden der Kommandant von Matruh und 300
engliſche Soldaten getötet. Die muſelmaniſchen
Krieger erbeuteten bei Sollum und Matruh von den Eng-
ländern zwei Feldkanonen, 10 Automobile und eine Menge
Kriegsmaterial.

An der Dardanellenfront zwang unſere Artillerie
ein Torpedoboot, das die Landungsſtelle bei Ari Burun be-
ſchoß, ſich zu entfernen. Bei Seddul Bahr verurſachte unſere
Artillerie in der erſten und zweiten Linie der feindlichen

Unſere Artillerie traf
viermal einen feindlichen Kreuzer, der Altſchi Tepe und die
Umgebung beſchoß. Unſere eerengen- Batterien beſchoſſen
wirkſam die Landungsſtelle von Seddul Bahr.
Deutſch öſterreichiſche Verwaltungsteilung in Polen.

Zwiſchen der deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Regie
rung ſind Vereinbarungen über eine Jntereſſenvertretung der
öſterreichiſchungariſchen Monarchie in Warſchau und über
die Abgrenzung des öſterreichiſchzungariſchen und deutſchen
Verwaltungsgebietes rechts der Weichſel getroffen worden, die
ſofort in Kraft treten, aber für die künftige Auseinander-
ſetzung auf Grund des Friedensvertrages kein Präjudiz (keine
a ung) bilden. Das Abkommen ſetzt die Abgrenzung derbei ſeligen Verwaltungsgebiete wie folgt feſt: Die Süd-
grenze des alten Gouvernements Siedlec bildet die Grenze
der beiderſeitigen Verwaltungsgebiete zwiſchen Weichſel und
Bug. Die betriebliche Abgrenzung der Eiſenbahnen zwiſchen
Weichſel und Bug iſt bereits durch unmittelbare Verein-
barungen zwiſchen dem Chef des Feldtransportweſens und dem
deutſchen Chef des Feldeiſenbahnweſens erfolgt. Die Ver-
waltung des Weichſelſtroms von JwangorodPilicamündung
wird in ſtrom-, ſanitäts- und ſicherheitspolizeilicher Hinſicht
der deutſchen Heeresverwaltung zugeſtanden, ohne das Recht
der Schiffahrt für die öſterreichiſchungariſche Heeresverwal-
tung auszuſchließen.

Ein franzöſiſches Paketboot vernichtet.
aris, 27. Dezember. Das Marineminiſterium teilt mit,

daß ein deutſches Unterſeeboot das Paketboot Ville
de la Ciotat (Meſſageries Maritimes), 6878 Tonnen, am 24. De
zember früh im öſtlichen Mittelmeer torpediert und ver
ſenkt Die Paſſagiere und die Mannſchaften wurden
zum größten Teile durch ein engliſches Paketboot aufgenom
men und in Malta gelandet.

Der Wert der engliſchen Schiffsverluſte.
London, 27. Dezember. Reuter meldet, aus Schiffahrts-

ſtatiſtiken gehe hervor, daß die Verluſte der britiſchen Handels
flotte, die man auf 10 Millionen Pfund Sterling (200 Millionen
Mark) eingeſchätzt hätte, während der letzten 16 Monate nur
2 782 000 Pfund Sterling oder ſechs Prozent des Wertes. der
britiſchen Handelsflotte betragen hätten. 2782 000 Pfund
Sterling ſind 54 640 000 Mark.

Vom Balkan.
Seit dem Rückzuge der von den Bulgaren geſchlagenen Vier-

verbandstruppen nach Saloniki haben ſich die Dinge an der
griechiſch-mazedoniſchen Grenze noch nicht über das abwartende
Stadium hinaus entwickelt; hier herrſcht zurzeit Ruhe. An der
Befeſtigung von Saloniki und Umgebung
arbeiten die Engländer fieberhaft. Große Truppenmaſſen ſind
auf den Anhöhen des Kilkitſchberges bei Langada und Horttiasen. Ueber die Ja der in Saloniki befind
ichen Vierverbandstruppen laſſen ſich zuverläſſige Angaben

wohl kaum machen; jedenfalls aber erſcheint es glaubhaft,
wenn verſichert wird. daß bis jetzt etwa erſt rund 230 000
Engländer und Franzoſen gelandet ſeien. Nach dex
Wiener Reichspoſt, der die vorſtehenden Zahlen aus Saloniki
mitgeteilt werden, haben die Franzoſen ihre Stellungen
auf dem rechten Ufer des Wardar, die Briten auf dem
linken Ufer. Die griechiſchen Truppen halten die Zonen
weſtlich und öſtlich der engliſch- franzöſiſchen Kriegszone be-
ſetzt.in Berichterſtatter der Voſſ. 2tg. ſchätzt auf Grund ſeiner in

Saloniki angeſtellten Beobachtungen die Stärke der Vierver-
bandstruppen noch niedriger ein, als die Reichspoſt. Nach ihm
ſind bis zum 19. Dezember 210000 Mann gelandet, davon
ſind nicht ganz 90000 Engländer, der Reſt Franzoſen
und von ihnen wiederum der größte Teil a rikaniſche
Kolonialtruppen An Verwundeten und Kranken wur-
den bisher 27 000 Mann zurückgeſchafft. Von engliſcher Seite
wurden die Geſamtverluſte auf etwa 40 000 Mann an-
gegeben, ſo daß noch etwa 170 000 Mann zur Verfügung ſtehen.
Natürlich treffen noch täglich Verſtärkungen ein. Die Ent-
ſcheidungsſchlacht mit den Bulgaren und Deutſchen
„verlegt“ ein Budapeſter Blatt an den Kilkitſchberg.

Ueber Griechenlands Haltung im Falle des Uebergreifens
der Kämpfe auf griechiſches Gebiet beſteht noch nach wie vor
Unklarheit. Nach rumäniſchen Mitteilungen dürfte in dieſer
Woche abermals ein letzter ſehr energiſcher Proteſt Griechen-
lands gegen die von den Truppen des Vierverbandes vorge-
nommenen Befeſtigungsarbeiten bei Saloniki erfolgen. Grie-
chenland werde den Vierverband auf alle Folgen der Befeſti
gung Salonikis und des hierdurch verurſachten Schadens ſo
wie betreffs der Hinüberziehung neuer Streitkräfte auf grie-
chiſches Gebiet nachdrücklichſt aufmerkſam machen. Dem b ul-
gari ſchen Regierungsorgan Narodni Prava zufolge, teilte
der griechiſche Geſandte in Sofig im Namen der griechiſchen
Regierung mit, Griechenland erhebe keine Einwendung mehr
dagegen, daß bulgariſche Truppen guf griechiſches Gebiet vor-
dringen, wenn dies im Jntereſſe einer Zuſammenwirkung mit
den Verbündeten unun:gänglich notwendig ſei. Das Athener
Blatt Kairi verſichert, daß zwiſchen den Regierungen des
Vierbundes (Zentralmächte) und Griechenland ein Abkommen
getroffen wurde, das für den Fall der Verfolgung de franzö-
ſiſchen Truppen gegen Saloniki die Unverletz. chkeit
des griechiſchen Gebietes ſicherſtellt. Zuverläſſiger als alle
dieſe Meldungen ſcheinen uns Aeußerungen des früheren
Miniſterpräſidenten Gungris über Griechenlands Haltung.
Er ſoll in einer Unterredung, die der Londoner Daily Chronicle
veröffentlicht, erklärt haben, ſeine politiſche Haltung ſei von
den Wählern gebilligt worden. Der Vierverband wie die
Mittemächte hätten nunmehr erkannt, daß Griechenland ein
Recht habe, neutral zu bleiben; aber die Neutralität
werde nur ſo Lange gewahrt werden, als die ſtaatliche
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit des Landes
nicht angetaſtet würden. Andernfalls würde Griechen-
land von ſeiner jetzigen Hartung abgehen.

Die Bulgaren in Albanien. Eine Temps-Meldung aus
Athen beſagt, daß die bulgariſchen Vorhuten, die von Mon a-
ſtir gegen die Adriga vorrücken, am Dienstag abend
mit ſerbiſchen Streitkräften in der Nähe von Elbaſſan zu-
ſammengeſtoßen ſeien. Die Serben, die Munition, Lebens-
mittel und leichte Artillerie erhalten hätten hätten ſich äußerſt
hartnäckig gegen die heftigen Angriffe der Bulgaren verteidigt.
Der Kampf, der bereits zwei Tage um Elbaſſan tobe, ſei noch
nicht beendet.

Das bulgariſche Parlament iſt am Montage „in beſonders
feierlicher Weiſe“ vom König eröffnet worden. Die von
ihm verleſene Thronrede wurde mit langanhaltendem Beifall
auf genommen.

Engliſche Regierung und Munitionsarbeiter.
Das Reuter-Bureau verbreitet folgenden Bericht über eine

Rede die, der Munitionsminiſter Lloyd George vor einer Ver-
ſammlung organiſierter Arbeiter in Glasgow hielt. Lloyd
George ſagte, daß er im Namen der Regierung gekommen ſei,
die Arbeiter zu bitten, für die Anfertigung ſchwerer Geſchütze
und Munition Sorge zu tragen. Als er bemerkte, daß es auf
das Zuſammenarbeiten geſchulter und ungeſchulter Arbeiter
ankomme und auf deren Gewerkſchaftsführer, wurde er unter
brochen mit dem Rufe: „Wir trauen den Gewerkſchaftsführern
nicht!“ Dann fuhr der Miniſter fort, es ſei notwendig 80 000
geſchulte Arbeiter für die Arbeit in den Munitionswerken zu
bekommen. Er wurde abermals unterbrochen durch den Ruf:
„Sie werden ſie nicht bekommen!“ Lloyd George antwortete
„Jch ſtehe hier 3000 Gewerkſchaftlern gegenüber. Würde der

ann, der mich unterbrach, es r in Flandern 3000
britiſchen Soldaten in den Laufgräben ſo gegenüberzuſtellen?“
Nachdem Lloyd George die franzöſiſchen Arbeiter wegen ihrer
Anſtrengungen gelobt hatte, äußerte er ſeine Bewunderung über
die Arbeit, welche er in der jüngſten Zeit von Frauen ver-
richten ſah. „Denn“, fuhr er fort, „wenn die Männer das Re
gierungsprogramm nicht ausführen, gibt es zwei Möglichkeiten.
Entweder, wir würden den Soldaten ſagen müſſen, es ſei un
möglich, ihnen die ſchweren Geſchütze zu verſchaffen, welche ſie
brauchen um den Krieg 1916 zu gewinnen oder man muß dem
Kaiſer offen ſagen, wir können nicht durchhalten, hört auf! Der
Kaiſer würde ſich dann mit der Einverleibung Belgiens, einer
Kriegsentſchädigung und einigen britiſchen Kolonien zufrieden

geben. Aber gewiß würde das auch erfordern, daß Groß-
britannien auf die Secherrſchaft verzichtet. England würde
dann ſomit der preußiſchen Willkür ausgeliefert ſein, wie
Belgien es jetzt iſt.“ Nach der Rede hatte Lloyd George eine
Konferenz mit den Gewerkſchaftsführern, welche hinſichtlich der
Frage des Zuſammenarbeitens geſchulter und ungeſchulter Ar-
beiter zu einem hefviedigenden Erfolg geführt haben ſoll

We ſOll de Kriegsluſten tragen?

Am 20. Dezember gab es im Reichstag eine Debatte über
die Finanzen. Zeit war es wahrlich, daß ſie kam, denn in den
anderthalb Jahren der Kriegsdauer hat ſich die deutſche Volks-
vertretung damit begnügt, Anleihen zum Zwecke der Krieg-
führung zu bewilligen, ohne ſich darüber Sorgen zu machen, wie
denn Schuld und Zinſen bezahlt werden ſollen. Jn-
deſſen war dieſe erſte Debatte kaum erſprießlich, da ſie ge-
wiſſermaßen zufällig entſtand, anläßlich der Beratung des
Geſetzentwurfs, der die Beſteuerung der Kriegsgewinne
vorbereiten ſoll. Daß die Kriegsgewinne beſteuert werden
ſollen, darüber iſt man ſich ſicher allerſeits einig. Aber es wäre
ſehr töricht, ſich irgendwelchen Jlluſionen in bezug auf die Er-
giebigkeit dieſer Steuerquelle hinzugeben. Man kann
ſelbſtverſtändlich die Kriegsgewinne nur einmal beſteuern,
weil ſie nur einmal gemacht werden. Es handelt ſich alſo um
eine einmalige Einnahme, während das Reich
dauernd während des Krieges, und nach dem Kriege erſt
recht, Einnahmen braucht, um die gewaltig anwachſenden Aus-
gaben zu beſtreiten. Ueber die vermutliche Höhe der Ein-
nahme herrſcht völlige Unklarheit. Eine rationelle Rechnung
würde lauten: Von den annähernd 30 Milliarden Mark, die
das Reich bisher für Zwecke der Kriegführung ausgegeben
bat, iſt nur ein kleiner Teil in Form von Sold und Gehalt,
Unterſtützung der bedürftigen Kriegerfamilien und ſonſtigen
direkten Aufwendungen, bei denen keine kapitaliſtiſchen Unter
nehmer in Frage kommen können, verausgabt worden; ſagen
wir 3 Milliarden. Die übrigen 27 Milliarden gingen
durch die Hände von Lieferanten. Schlecht gerechnet
werden bei den Kriegslieferungen 3314 Prozent Profit
erzielt und es wären den Kriegslieferanten dann annähernd
9 Milliarden zugefloſſen. Bei energiſchem Zugreifen
ließe ſich davon ein nicht unweſentlicher Teil für die Reichskaſſe
zurückholen. Eine ſolche Rechnung aufzuſetzen widerſtrebt in
deſſen der Regierung ſowohl wie den bürgerlichen Parteien.
Man ſtellt im Gegenteil den Grundſatz auf, daß nur der über
den „normalen Nutzen“ hinausgehende Profit als Kriegsgewinn
zit beſteuern ſei. Da ſchmilzt natürlich die Summe, die zu be
ſteuern iſt, gewaltig zuſammen: es bleiben vielleicht 1 bis
2 Milliarden. Wie hoch man den Prozentſatz der Steuer faſſen
will, iſt noch nicht entſchieden, aber die Debatte zeigte, daß die
bürgerlichen Parteien durchaus nicht geneigt ſind, allzu ſcharf
zuzufaſſen. Zieht man dann noch in Betracht, daß ein nicht
geringer Teil der Bezieher von Kriegsgewinnen nicht gerade
aus den ſoliden Elementen der Geſchäftswelt beſteht, und daher
die Steuerhinterzieher ſicher zahlreich ſein werden, ſo wird man
den Ertrag der Kriegsſtener im beſten Fall auf ein paar hundert
Millionen einmaliger Einnahme ſchätzen müſſen,
während es ſich darum handelt, dem Reiche dauernd Mil-
ligarden zuzuführen.

Bei der Debatte verſuchten die Sozialdemokraten, den Schatz-
ſekretär zu programmatiſchen Aeußerungen in bezug auf ſeine
zukünftige Steuerpolitik zu veranlaſſen. Er wich jedoch aus
und vertröſtete auf die Steuervrorlagen, die er im März
kommenden Jahres machen würde. Jmmerhin iſt eine Aeuße-
rung des Herrn Helfferich ſo wichtig, daß man ſie ſchon
jetzt feſthalten muß. Er betonte zwar, daß es zu Beſitzſteuern
kommen muß ſtellte aber feſt, daß die „notwendigen Lebens-
mittel nicht weiterhin velaſtet werden ſollen“, erklärte ſich aber
im übrigen für indirekte Steuern und insbeſon-
dere für Verkehrsſtenuern.

Die „weitere Belaſtung der notwendigen Lebensmittel“ geht
nun allerdings nicht an, weder während des Krieges, noch in der
Zeit nach dem Kriege. Aus dem einfachen Grunde nicht, weil
die Preiſe eine wahnſinnige Höhe erreicht haben nicht nur in
Deutſchland, ſondern auch auf dem Weltmarkte, und ſobald
nicht ſinken werden. Jede künſtliche V derteuernung durch Steuern
oder Zölle würde daher bewirken, daß Deutſchland auch nach dem
Kriege keine Zufuhren erhalten würde und daß ſeine Bevölke
rung einfach nicht mehr in der Lage ſein würde, ihre Arbeits-
energie aufrechtzuerhalten. Wir ſind daher überzeugt, daß
nicht nur eine weitere Belaſtung ausgeſchloſſen iſt, ſondern daf;
die Zölle auf die Nahrungsmittel, die jetzt zum größten Teil
ſuspendiert ſind, nach dem Kriege unmöglich wieder eingeführt
werden können.

Jndeſſen: Was ſind „notwendige Lebensmittel“? Es haben
ja Finanzkünſtler ſchon längſt alles, was nicht unbedingt
zur Erhaltung des Lebens notwendig iſt, als beſonders will
kommenes Objekt der Beſteuerung proklamiert,
Steuern auf Zucker, Kaffee, Südfrüchte, Eier uſw. als „Luxus-
ſteuern“ an. Herr Helfferich hat dazu keine Stellung ge
nommen. Aber die Dinge liegen ſo, daß eine Erhöhung der
Stenern und Zölle auf dieſe Dinge über den jetzigen Stand
hinaus für Deutſchland ſchier unmöglich ſein dürfte.

Die Vorliehbe, die Herr Helfferich für Verkehrsſteuern äußerte,
halten wir für recht bedenklich. Verkehrsſteuern, die etwas
einbringen ſollen, müſſen den Verkehr dort treffen, wo die

ſie ſehen



großen Maſſen der Bevölkerung an Hin beiekligt ſind. Dann
aber werden ſie ganz ſicher auf jene abgewälzt, die das letzte
Glied in der Kette des Verkehrs bilden, und das ſind vor allem
die Maſſen der werklätigen Bevölkerung als Konſumenten.
Obendrein beſteht dabei die Gefahr, daß die Abwälzung den
en Betrag der Steuer ühbertrifft, daß alſo die Berölke
rung belaſtet wird nicht nur zugunſten des Staats, ſondern zu-
gunſten der Produzenten und Händler.

Wenn die Sozialdemokratie prinzipiell gegen die indirekten
Steuern in jeder Form iſt, auch gegen die Verkehrsſteuern, ſo
aus dem Grunde, weil ſie als Quelle der Steuern den von den
Kapitaliſten angeeigneten Mehrwert, nicht das Arbeits
einkommen angeſehen wiſſen will. Freilich erſcheinen ihr die
Steuern auf die notwendigen Lehensbedürfniſſe ganz beſon
ders verwerflich. Aber ſo lange das Arbeitscinkommen ſo ge-
ring iſt, daß es kaum etwas über des Lebens Notdurft gewährt,
hat die Beſteuerung auch jener Gegenſtände, die nicht unbedingt
unter dieſen Begriff fallen, die Wirkung, den Aufſtieg der Ar-
beiterklaſſe zu erſchweren. Wie die wirtſchaftliche Lage in
Deutſchland ſich nach dem Kriege geſtalten wird, iſt heute noch
nicht abzuſehen, aber es mehren ſich die Momente, die es wahr-
ſcheinlich erſcheinen laſſen. daß die Arbeiterſchaft nicht leicht
eine Erhöhung der Löhne durchſetzen wird, die der Verteuerung
des Lebensunterhaltes entſpricht. Jede künſtliche Verteuerung
durch indirekte Stenern wird deshalb um ſo fühlvarer empfun-
den werden.

Wenn von der Beſteuerung des Beſitzes die Rede iſt, wird oft
eingewendet, daß die Gefahr der „Auswanderung des Kapi-
als“ entſteht. Sollte den Herren von der Regierung nicht
die Gefahr der Answanderung der Arbeiter ebenſo
bedenklich erſcheinen? Deutſchland hat die Nachteile einer
ſolchen Auswanderung wiederholt zu ſpüren bekommen; zu-
letzt in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts
während der lang andauernden wirtſchaftlichen Depreſſion.
Sie könnte nach dieſem Kriege leicht wiederkebren. Jmmer
wieder iſt darauf zu verweiſen, daß der Nubnießer des Krieges
vor allem Amerika iſt, vielleicht auch einzelne engliſche
Kolonien. Dieſe Länder ſind in der glücklichen Lage, während
des Krieges ihre wirtſchaftliche Kraft zu entfalten. Was ihnen
fehlt, ſind Menſchen und immer wieder Menſchen. Daher iſt
ſicher, daß dort die Nachfrage nach Arbeitskräften in
der nächſten Zeit geradezu ſtürmiſch ſein wird. Wenn nun nach
dem Kriege die Lebensverhältniſſe der arbeitenden Maſſen in
Deutſchland er ſchwert werden, was bei einer ſtarken Be
laſtung der Arbeitseinkommen durch Steuern leicht eintreten
kann, dann könnte jene Nachfrage einen ganz ungeguhnten Ein-
f!uß auf die energiſchſten Elemente der deutſchen Arbeiterſchaft
cusüben. Jm Jntereſſe der ſozialen und kulturellen Entwick-
lung Deutſchlands würde das ſicher nicht liegen. Deshalb ſoll
man ſich es reiflich überlegen, ob es nicht den Vogen über-
ſpannen heißt, wenn man zu allen Verluſten, die die Arbei-
ter im Kriege erleiden, ihnen auch noch finanzielle
Laſten zur Beſtreitung der Kriegskoſten aufbürden
will.

Franzöſiſcher Sozialiſtenkongreß
Genaues und Zuſammenhängendes über den Parteitag der

franzöſiſchen Sozialdemokratie zu erfahren, iſt jetzt noch un
möglich. Man kann nur die Meldungen wiedergeben, die uns
übermittelt werden, ohne zu wiſſen, ob ſie richtig oder tenden-
ziös ausgeſucht ſind.

Paris, 27. Dezember. (W. T. B.) Dem Pariſer Sozia-
liſtenkongreß wohnten dem Temps zufolge, außer den Miniſtern
Guesde, Sembat und Albert-Thomas auch Hervé und der
belgiſche Miniſter Vandervelde bei. Der Deputierte Bracke
forderte die Wiederernennung eines einzigen volitiſchen Leiters
als Erſatz für Jaurès. Die Generaldiskuſſion drehte ſich um
die Partei in ihrer Stellung zum Kriege. Der Deputierte
Compeère-Morel beſprach die Frage unter dem Geſichtspunkt,
daß die Partei, wie unter Jaurès und Vaillant, die Teilnahme
an der nationalen Verteidigung immer als ihre Pflicht an-
ſehen müſſe. Der Redner verwies auf die Scheidung der Par-
teien in Leute, die den Frieden durch den Sieg wollen, und
ſolche, die nicht mehr glauben, daß der Sieg errungen werden
könne. Zum Schluß rief er aus: „Sie, die Sie von Frieden
ſprechen, werden der Reaktion vorarbeiten. Sie würden den
ſchrecklichſten Schlag gegen die Republik führen und gegen die
nationale Verteidigung. Andernfalls werden Sie für den Sieg
der Verbandsmächte ſtreiten. Kämpfen Sie für die ſoziale
Revolution!“ Der folgende Redner forderte eine Organiſation
der nationalen Verteidigung, die Entſendung parlamentariſcher
Kommiſſäre zu den Heeresteilen und die Bildung eines Komi-
tees für das öffentliche Wohl. Bourderon forderte das Recht

für Zuſammenkünfte mit deutſchen Sozialiſten unter dem Hin
weis, daß ſchon vor der Zimmerwalder Konferenz die Depu-
tierten Renaudel und Longuet mit Bernſtein und Kautsky zu
ſammenkamen. Er verlangte die Motive für dieſe Zuſammen-
künfte zu wiſſen, ſowie, wer der Urheber davon war. Der
Redner ſchloß unter der Verſicherung., daß, unter Billigung
oder nicht, er und ſeine Freunde ihr Werk fortſetzen würden.

Dem Petit Pariſien zufolge formulierte Compère-Morel
die Frage betreffend den Frieden folgendermaßen „Wenn die
Verbandsmächte über militäriſche, finanzielle und wirtſchaft
liche Hilfsquellen verfügen, um die nationale Verteidigung
zum guten Ende zu führen, nichts von Frieden oder von
Friedensverhandlungen. Wenn nicht, ſofort Frieden oder
wenigſtens nicht die Ohren verſchließen vor Friedensgerüchten.“

Jtalieniſche ſozialiſtiſcheFriedenskundgebung
Mailand, 23. Dezember. Jm Mailänder Provinzial-

rat entbot unter lebhaftem Beifall der Vertreter der ſozia-
liſten Partei den Opfern des Krieges, auch auf ſeiten Oeſter-
reich-Nngarns, ſeinen ſchmerzlichen Gruß und drückte die Hoff-
nung aus, daß die tragiſche Stunde bald vorübergehen und der
Weltfriede einziehen werde. Der Präſident des Pro-
vinziglrates ſuchte durch den Hinweis auf ein größeres Jtalien
ind damit eine höhere Ziviliſation den Lindruck des Friedens
redners abzuſchwächen.

Notizen.
Ueber die militäriſchen Leitungen der Vierverbandsmächte

werden wieder vielerlei Mitteilungen verbreitet. Wie der italie-
niſche Secolo aus London meldet, ſei Lord Kitchener zum
Vizekönig von Jndien auserſehen. Das ſcheint ſehr unwahr
ſcheinlich zu ſein oder ſehr verfrüht. Jn Petersburg verlautet,
daß die Ernennung eines Oberbefehlshabers für ſämtliche Heere
der ruſſiſchen Weſtfront unmittelbar bevorſtehe. Der Zar
bleibe nur formell höchſter Kriegsherr. Als künftiger Genera-
liſſimus wird Kriegsminiſter Poliwanow genannt.

Englands Sceewillkür. Die Amſterdamer Blätter melden,
daß die ganze für die Niederlande beſtimmte Poſt aus Süd-
amerika von den Engländern von Vord des Dampfers Tubantiag
geholt wurde. Eine weitere Meldung beſagt: Die neutrale
Poſt aus den Niederlanden nach NiederländiſchIndien wurde
ron den Engländern der engliſchen Kontrolle auf See unter-
worfen.

Die Eröffnung des deutſchen Theaters in Lille wird ge-
meldet: Jn Lille wurde der noch nicht ganz beendete Neubau
des franzöſiſchen Theaters durch deutſche Truppen fertig-
geſtellt und am erſten Weihnachtsfeiertage mit der Aufſührung
von Goethes Jphigenie eröffnet. Die künſtleriſchen Kräfte
waren vom Deutſchen Theater in Hannover geſtellt worden.

An
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Politiſche Aeberſicht.
Die Spahnſchen Erklärnngen.

In jeder Reichstagsſeſſion, die wir ſeit Kriegsbeginn hatten,
ereignete es ſich. daß auf die Rede des ſozialdemokratiſchen
Sprechers eine Erklärung der geſamten bürgerlichen
Parteien folgte. Nebenbei bemerkt, kamen ſie meiſt recht
lückenhaft in die Preſſe, weil man ſtets Herrn Spahn mit ihrer
Verleſung beauftragte, der ſo ziemlich für die Zuhörer ſowohl
im Saal, wie erſt vecht auf den Tribünen am ſchlechteſten zu
verſtehen iſt. Ganz abgeſehen hiervon aber war dieſes Vor-
gehen auch deshalb eigenartig, weil ja unter den bürgerlichen
Parteien doch immerhin auch im Kriege einige Unterſchiede
vorhanden ſein dürften. Nachdem zuerſt das Verl. Tagebl.
ziemlich entſchieden eine ſelbſtändige Meinungsäußerung des
Liberalismus gefordert hatte, wendet ſich nun auch der natio-
nalliberale Vertreter von Leipzig, Dr. Junck, gegen den Modus
der gemeinſamen Erklärungen, wenn er auch wahrſcheinlich
mit ihnen aus ganz anderen Gründen unzufrieden iſt. wie das
linkslrberale Berliner Blatt. Dieſem gingen die Spahnſchen
Erklärungen namentlich die letzte in der Friedensdebatte
in gewiſſer Richtung zu weit, während Herr Dr. Junck bedauert,
daß dieſe gemeinſamen Erklärungen ſich ſtets auf der mittleren
Linie bewegten und infolgedeſſen etwas farblos ſeien.

Uns bedrückt die Sorge um die gemeinſamen Erklärungen
der anderen Varteien nicht. Wir halten uns an die Tatſache,
daß alle Parteien für dieſe Erklärungen verantwort-
lich ſind, in deren Namen ſie abgegeben werden.

Das Ende des parlamentariſchen Burgfriedens
ſieht die Köln. Volkszeitung für die nächſten Monate voraus.
Die Köln. Volksztg. beſchäftigt ſich in einem Artikel, aus dem
wir geſtern ſchon einige Stellen mitteilten, mit den neuen
Steuern, und ſie nimmt an, daß die ſozialdemokratiſche
Fraktion nicht bereit ſein werde, an dieſen neuen Steuern
mitzuarbeiten. Darauf deute die Rede des Abg. Hoch hin, die
er in der vorletzten Sitzung des Reichstages vor Weihnachten
gehalten. Das klerikale Kölner Blatt folgert aus der Hoch-
ſchen Rede:

„Die Sozialdemokratie hat ſich ſchon heute damit für die
künftige große Aufgabe der Steuerbewilligung von den bür
gerlichen Parteien ſcharf abgetrennt. Die Bewilligung der
neuen Steuern, der finanzielle neue Aufbau des Reiches und
der Einzelſtagaten, wird den bürgerlichen Parteien allein
vorbehalten bleiben. Die Sozialdemokratie wird dabei in
die alte Gegnerſchaft zurückfallen und, wie vor dem Kriege,
nur dann für eine Steuer ſtimmen, wenn ſie glaubt, damit
dem Bürgertum und der Rechten Abbruch tun zu können.
Sonſt wird die große Aufgabe der Steuerbewilligung, der
neuen Finanzreform, des Wicderaufbaues unſerer finan-
ziellen Rüſtung ausſchließlich und allein den bürgerlichen
Parteien vorbehalten bleiben.“

Die Köln. Volksztg. gibt ſich noch nicht zufrieden mit dem
vom Zentrum zu bildenden Steuerblock; ſie möchte am lieb-
ſten im allgemeinen die Blockpolitik erneuern und die bürger-
lichen Parteien für alle Fälle der „Staatsnotwendigkeiten“
zuſammenführen. Das Berl. Tagebl. bemerkt zu der Block
fehnſucht des Zentrumsblattes: „Dieſe auf bloße Möglichkeiten
und Vermutungen gegründete Mahnung zum Zuſammenſchluß
ſämtlicher „bürgerlicher“ Parteien und zum Abſchluß gegen
die Sozialdemokratie war immer verdächtig; ſie iſt es jetzt im
Kriege erſt recht. Es kann unſeres Erachtens im gegenwärtigen
Augenblick keine bedenklichere Politik geben, als die Kluft
zwiſchen Sozialdemokratie und Bürgertum neu aufreißen zu

wollen. F
Ams tägliche Brot.
Der Geldſtrom aus der Landwirtſchaft.

Die glänzende, durch die Kriegsteuerung geſchaffene Lage
der Landwirtſchaft geht auch aus dem Jahresbericht des Ver-
bandes der land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften Sachſens für
das Jahr 1914215 hervor. In dem Bericht wird über die
Geldverhältniſſe der Landes-Genoſſenſchaftskaſſe ausgeführt:

„Ende Juli (1914) ſetzten ſtarke Ahhebungen ein, die erſt
Mitte Auguſt, nach der Eroberung von Lüttich etwa, nach-
ließen, ſo daß verluſtbringende Verkäufe von Wertpapieren
nicht vorgenommen zu verden brauchten. Ungefähr von An-
fang September an floſſen die abgehobenen Gelder wieder
zurück, vermehrt durch die erheblichen Beträge, die
unſeren Landwirten inzwiſchen für die an die Heeresverwal-
tung gelieferten Getrreidemengen und Pferde ausbezahlt wor-
den waren. Die Landesgenoſſenſchaftskaſſe konnte ſich infolge-
deſſen an der erſten Kriegsanleihe mit 500 000 Mark beteiligen.
Der Gelditrom ließ jedoch auch in den letzten Monaten des
Jahres nicht nach der Einzahlungsüberſchuß erreichte
geradezu eine beängſtigende Höhe, zumal die Landes-
genoſſenſchaftskaſſe nicht in der Lage war, die Gelder auch
nur einigermaßen autzbringend anzulegen. Anfang Januar
wurde daher nach dem Beiſpiel der Großbanken für einen
Teil der Guthaben eine außerordentliche Herabſetzung des
Zinsfußes vorgenommen.“

Wurſthöchſtpreiſe für das ganze Reich!
Der Verband deutſcher Kaufleute der Delikateſſenbranche iſt

in eine Unterſuchung der Gründe des Schweinefleiſchmangels in
Berlin eingetreten. Er kommt zu dem Reſultat, daß infolge
der Feſtſetzung von WurſtHöchſtpreiſen in Berlin und ſechs
anderen Großſtädten dieſe von der Schweinefleiſchzufuhr
im weſentlichen abgeſchnitten werden. Eine Aenderung
könne nur eintreten, wenn für das ganze Reich Höchſt-
preiſe beſtimmt würden.

Der Viehverluſt in Oſtpreußen.
Nach amtlicher Zuſammenſtellung betragen die Geſamtver-

luſte an Vieb, die in Oſtpreußen durch den Ruſſencinfall her-
rorgerufen wurden: 135 000 Pferde, 250 000 Stück Rindvieh,
200 000 Schweine. An Schafen gingen 59 000, an Ziegen 10 000,
an Hühnern 600 000, an Gänſen 50 000 verloren.

Das rumäniſche Getreide.
Die offiziöſen Nachrichten über Ernährungsfragen ſagen:

„Nach der Meldung aus Bukareſt, iſt vas Abkommen über die
Lieferung rumäniſchen Getreides, über das lange Zeit Verhand
lungen ſchwebten, zuſtandegekommen. Die Hauptſtreitfrage,
die ſich auf den in Gold zu entrichtenden Ausfuhrzoll bezog,
iſt dadurch erledigt worden, daß nur die Hälfte in barem
Golde in Rumänien ſelbſt bezahlt, der Reſt bis nach dem Kriege
bei der Reichsbank deponiert wird. Der Abſchluß erſtreckt ſich
auf 50 000 Waggons. Dazu kommen 800 000 Tonnen ſchon ge-
kauftes und in Rumänien liegendes Getreide. Die rumäniſche
Zufuhr wird vor allem für- unſere Verſorgung mit Futter-
mitteln und das iſt ja im Augenblicke eine unſerer dring-
lichſten, ernährungs politiſchen An legenheiten eine gewiſſe
Förderung und Erleichterung bringen. Ueberſchätzen darf man
aber ihren Einfluß nicht; denn es kann ſich bei ihr ſchon aus
ebenſo naheliegenden wie zwingenden transporkttechniſchen
Gründen nur um begrenzte Quantitäten handeln. die gemeſſen
an unſerem Geſamtbedarf keine ausſchlaggebende Rolle zu
ſpielen berufen ſind.

4 m S

Aus der Partei
Die „Haager Friedenskonferenz“.

Aus dem Bureau des Parteivorſtandes wird uns geſchrieben
Jn der Preſſe werden allerlei Mitteiln igen gemacht über eine
im Haag abgehaltene ſozialiſtiſche Friedenskonferenz. Richtig
iſt an dieſen Mitteilungen nur, daß die Genoſſen Ebert und
Scheid'emann als Vertreter des Parteivorſtandes am
22. Dezember im Haag mit den holländiſchen Mitgliedern des
Exekutivkomitees des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus
eine informatvriſche Ausſprache gehabt haben.

Verhinderte Anknüptung internationaler Beziehungen in
England und Frankreich. Die Voſſ. Ztg. läßt fich aus Kopen-
hagen berichten: i„Die ſozialiſtiſche Partei ſowie die vereinigten Gewerkſchaf-
ten Dänemarks beabſichtigten zur Aufrechterhaltung der inter-
nationalen Beziehungen zwei Vertreter, nämlich die Herren
Stauning und Hedebol, nach England zum Beſuche der dor-
tigen Arbeiterverbände zu entſenden, doch ver weigerten
ihnen das engliſche Konfulat und die engliſche Geſandt-
ſchaft in Chriſtiania die Päſſe, weil ſie annehwien, daß die
beiden Sendlinge die Reiſe zu Friedenszweckten benutzen
wollten. Auch Das franzöſiſche Konſulat und die franzö-
ſiſche Geſandtſchaft ſtellen ihnen keine Päſſe aus. Stau-
ning, welcher Geſchäftsführer der däniſchen Sozialdemokratie
iſt, weilte vor einigen Wochen unbeanſtandet in Deutſchland.
Daß England und Frankreich ſolche Beſuche bloß wegen
ctwaäaiger Friedenserörterungen ſcheuen ſollten, iſt
weniger wahrſcheinklich, als daß ſie durch einen neutralen Be-
ſuch eine unerwünſchte Verbreitung der Wahrheit über die
Kriegslage fürchten.“

Aus der Fraktion.
(Z. B.) Wir zitieren aus der Voſſiſchen Zeitung folgendes
„Wie der ſozialdemokratiſchen Volksſtimme in Mannheim

aus Berlin berichtet wird. hatte der Vorſitzende der General-
kommiſſion der Gewerkſchaften. Legien, in der Reichstags-
fraktion beantragt, die Aufhebung der Fraktionsgemeinſchaft
mit den 20 Separatiſten zu beſchließen. Der Antrag wurde
aber gegen 18 Stimmen abgelehnt und dann die bekannte Rüge
beſchloſſen. Wie ſeitens des Fraktionsvorſtandes erklärt wurde,
ſoll dem zu Beginn der zweiten Januarwoche zuſammentreten-
den Parteigusſchuß die Frage der Trennung unter
breitet und ſein Urteil darüber gehört werden. Der Karls-
ruher Volksfreund ſagt: „Es handelt ſich alſo bei denjenigen,
welche in aller Form ſich von der Mehrheit abſplitterten, um
die prinzipiellen Gegner der Kriegskredite und der Politik des
4. Auguſt, die mit ſechs Ausnahmen bereits von allem Anfang
an gegen die Kreditbewilligung waren. Dieſe Tatſache feſtzu-
ſtellen iſt von großer Wichtigkeit für die Folgen, die ſich aus
der Sonderaktion ergeben.“

Halle und Saalkreis.
Halle, den 28. Dezember 1915.

Die ſtädtiſche Straßenbahn.
Die Straßenbahnverwaltung hat ihren Bericht für das Jahr

191415 erſcheinen laſſen. Wir entnehmen daraus folgendes:
Die Erträgniſſe des ſtädtiſchen Straßenbahnbetriebes waren

in den erſten vier Monaten des Berichtsjahres zufrieden-
ſtellend; ſie ginger durchweg über diejenigen im gleichen Zeit
abſchnitte des Vorjahres hinaus. Durch den Kriegsausbruch
wurde jedoch die günſtige Verkehrsentwicklung empfindlich ge-
hemmt. Die Betriebseinnahmen verminderten ſich um ein
Drittel ihrer bisherigen Höhe und haben ſich bis zum Schluſſe
des Rechnungsjahres nur unweſentlich gebeſſert. Trotz größter
Sparſamkeit in den Ausgaben hat ſich ein Fehlbetrag
nicht vermeiden laſſen: die Stadtgemeinde mußte 47 186,01 Mk.
zu ſeiner Deckung und zum Ausgleich der Rechnung zuſchießen.

Jm einzelnen iſt folgendes zu berichten: Zum Betriebe der
ſtädtiſchen Straßenbohn waren vor Kriegsausbruch 198 Per-
ſonen erforderlich. Durch den Krieg wurden dem Betriebe
144 Beamte und Angeſtellte entzogen. Zwei Schaffner und ein
Arbeiter ſind im Kampfe für das Vaterland gefallen. Von den
eingeſtellten und ausgebildeten Erſatzleuten wurde ebenfalls
ein großer Teil zum Waffendienſt eingezogen, ſo daß ſich oft
große Schwierigkeiten bei der Beſchaffung des nötigen Erſatzes
ergaben. An die Familien der zum Waffendienſt einberufenen
Angeſtellten und Arbeiter wurden bis 31. März 1915 an Zu-
ſchüſſen zur Reichsunterſtützung 37 253,20 Mk. verausgabt.
Das Betriebsperſonal wurde von 10 Unfällen leichter Art be
troffen, 7 geſchahen im Fahrdienſte und 3 im Werkſtattbetriebe.
Unfallrente wurde nicht bewilligt. Für Perſonenſchäden ſind
gezahlt in zwei Fällen 4150 Mk. und für Sachſchaden in drei
Fällen 109,50 Mk. Die Fahrkartenſteuer erbrachte der
Reichsverwaltung 1895 Mk.

Die Betriebsleiſtungen ſind gegen das Vorjahr infolge Er-
weiterung des Straßenbahnnetzes geſtiegen, während die Be-
triebseinnahmen im Verhältnis dazu infolge der Abnahme des
Verkehrs nach Kriegsausbruch zurückgingen. Dazu kam, daß

nach Kriegsausbruch ſämtliche Militärperſonen, das Sanitäts
rerſonal Und die mit dem militäriſchen Sicherungsdienſt be-
trauten Perſonen die Bahn unentgeltlich benutzen durf-
ten. Dieſe Freifahrtvergünſtigung iſt inzwiſchen erheblich ein
geſchränkt worden.

Von den Fahrgeldereinnahmen des Berichtsjahres entfallen
auf eine beförderte Perſon L,40 Pf. gegen 9,35 Pf. im Vorjahre.
Auf dem ſtädtiſchen Straßenbahnnetz wurden im Durch
ſchnitt täglich 18036 zahlende Perſonen befördert.

Der Fahrgeldtarif für die Hauptlinien A und B erfuhr im
Berichtsjahre keine Veränderung. Für die in Betrieb genom-
mene Erweiterungslinie C (Halle--Reideburg) wurden als Be
förderungspreiſe für Benutzung der ganzen Strecke 15 Pf. und
einer Teilſtrecke 10 Pf. feſtgeſetzt. Kleinere Gepäckſtücke
der Fahrgäſte bis 10 Kilogramm Gewicht werden unentgeltlich,
bis 20 Kilogramm ſchwere Stücke für 10 Pf. und über 20 Kilo-

ramm ſchwere ſowie ſperrige Gepäckſtücke für 15 Pf. mitbeför-
ert. Auf der neuerbauten Strecke Halle (Marktplatz)

Schönnewitz wurde 12 Minutenverkehr mit fünf Wagen, von
4.40 Uhr früh bis 7 Uhr abends und von da ab 24-Minutenver-
kehr mit drei Wagen bis Vetriebsſchluß (12.05 Uhr) eingeführt.
Jnfolge der Erweiterung dieſer neuen Linie bis Reideburg
wurde ein Wagen mehr eingeſtellt. Trotzdem von den Stamm-
mannſchaften der größte Teil zur Fahne einberufen wurde, war
es durch eine vorübergehende Veränderung des Dienſtplanes
und Einſtellung von Hilfsperſonal möglich, den Fahrplan auf
den Hauptlinien nach Kriegsausbruch voll aufrecht zu erhalten.
Auf der neuen Linie C mußte er vorübergehend auf 24 Minuten
eingeſchränkt werden; ſobald jedoch genügend Erſatz
verſonal ausgebildet war, konnte auch auf dieſer Linie der
regelmäßige Betrieb wieder durchgeführt werden.

Jm Fahrbetriebe ſind zu verzeichnen: 36 kleine Betriebs-
ſtörungen, 35 Zuſammenſtöße mit Laſtwagen, 15 Zuſammen-
ſöße mit anderen Fuhrwerken und 7 Zuſammenſtöße, mit
Straßenbahnwagen: ferner 6 Unfälle von Fahrgäſten und Paſs-
ſanten mit geringen Verletzungen, ein tödlicher und ein
ſchwerer Unfall zweier Kinder. Von den Schuldigen ſind
165,65 Mk. Schadenerſatz. eingezogen worden. Ein Brand-
ſchaden von 182,17 Mk. infolge Blitzſchlags in einen Motor-
wagen war durch Verſicherung gedeckt.

Der Wagenpark uncfaßt 48 Motor- und 20 Anhänge-
wagen. Er wurde um 11 große Motorwagen mit einem Achſen-
abſtand von 2,80 Meter vermehrt. Die neuen Wagen wurdevon der Firma G. Lindner in Ammendorf mit elektriſche
Ausrüſtunigen von den Bergmann-Elektrizitäts--Werken Akt.
Geſ. Berlin geliefert. 11 Anhängewagen erhielten neben der
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Lufideuckbremſe noch die Solenoidbremſe. Mit halbgeſchloſſe
en Plattformen (Glasſchutzvorbauten) wurden acht

Motorwagen durch die Firma G. Lindner Ammendorf verſehen.
Außer den Motor und Anhängewagen ſind vorhanden. 2 Ar-
beitswagen, 2 Turmwagen, 1 fahrbare Leiter, 4 verſchiedene
Hand und Hilfswagen. Es kamn zwei Achſenbrüche vor.
Um die ankommenden Verwundeten ſchnell und bequem
n die Lazarette befördern zu können, wurden proviſoriſche An
KWhlußgleiſe mach dem Güterbahnhof von den Gleiſen in der
Delitzſcher Straße (zirka 85 Meter Gleis) und nach der Loge
zu den drei Degen, von den Gleiſen in der Geiſtſtraße (zirka
180. Meter Gleis) abzweigend, gebaut. Für die Schwerverwun-
deten wurden vier Motorwagen mit Tragbahren und Matratzen
ausgerüſtet. Jeder dieſer Wagen kann acht Schwerverwun
dete gleichzeitig aufnehmen.

Der zum Teil ſchon im Betriebsfahr 1913 fertiggeſtellte
doppelgleiſige Ausban der Linien A und B ging mit
dem Einbau einer devppelgleiſigen Kreuzung an der Hauptpoſt
mit anſchließendem Doppelgleis nach der Alten Promenade
und Poſtſtraße (zirka 270 Meter Gleis) und mit der Weiter-
führung des Doppelgleiſes in der Richard-Wagner-Straße und
Bernburger Straße von der Stephanſtraße ab bis zum Weiß-
bier-Salon (zirka 4655 Meter Gleis) wieder ein Stück ſeiner
Vollendung entgegen. Wegen des durch die Mobilmachung ein
getretenen Mangels an geeignetem Bauperſonal konnten wei-
tere Arbeiten zum doppelgleiſigen Ausbau nicht mehr in An-
griff genommen werden. Der Abbruch der Häuſer an der
Seebener Straße gegenüber der Einmündung der Burgſtraße
führte zur Aufſtellung eines Projektes für die Verſchiebung
der Kurvengleiſe am Gaſthaus zum Mohr, um die Gefahren-
ſtelle an der Ecke Fähr- und Seebener Straße, die wegen des
ſchmalen, nur 1,00 Meter breiten Bürgerſteiges beſteht, zu be-
ſeitigen und gleichzeitig eine freie Durchfahrt für die Fuhr-
werke zu ſchaffen. Das den Aufſichtsbehörden eingereichte
Vrojelt wurde genehmigt und wird jetzt ausgeführt.

Neben dem Fehlbetrag, den die Stadt für die Straßenbahn
tragen muß, iſt wohl die Unterbrechung des zweigleiſigen Aus-
baues als bedauerlichſte Kriegsfolge zu bezeichnen. Denn der
ganze Nutzen der Straßenbahn und des Straßenbahnſahrens
wird durch die Stockungen im eingleiſigen Verkehr oft in Frage
geſtellt.

Neujahrskarten
Die Oberpoſtdirektion teilt mit:
Nach der Poſtordnung urgeg die von der Priva.induſtrie

hergeſtellten Formulare zu Poſtkarten in Form, Größe und
Vavierſtärke nicht weſentlich von den durch die Poſt aus-
gegebenen Formularen abweichen. So ſollen beiſpielsweiſe
Poſtkarten mit erheblich abgerundeten Ecken und ſolche,
die mehr als 0,5 Zentimeter größer als die poſtſeitig aus-
gegebenen Formulare oder die kleiner als 10 7 Zentimeter
ſind, zur Beförderung gegen die Poſtkartentaxe nicht zugelaſſen
werden. Dasſelbe gilt von Karten mit kleinen ausgeſtanzten
Oeffnungen oder Buchſtaben, die mittels Durchlochung her-
geſtellt und darauf mit Fäden ausgeſtickt ſind, im weiteren
von ſolchen mit überklebten Schutzdecken, wenn dadurch die
Eigenſchaft der Poſtkarte als offene Karte beeinträchtigt
wird, uſw. Beträgt das Gewicht der von der Privatinduſtrie
hergeſtellten Poſtkarten mehr als 6 Gramm, ſo liegt eine
weſentliche Abweichung im Sinne des S 7 der Poſtordnung vor.
Poſtkarten müſſen aus Papier hergeſtellt ſein; Karten aus
Metall, Holz oder anderen Stoffen ſind alſo von der Be-
förderung gegen die Poſtkartentaxe ausgeſchloſſen. Unzuläſſig
ſind auch Karten in Käſtchenform mit Quietſchvorrichtung, ſog.
Quietſchkarten; derartigen Verſendungsgegenſtänden fehlt dieEigenſchaft als offene Poſttarte Bilderſchmuck und Auf-
klebungen auf der Rückſeite, auf dem linken Teile der Auf-
ſchriftſeite der Formulare oder auf der ganzen Vorderſeite
(Adreßzettel) ſind nur inſoweit zuläſſig, als dadurch den Poſt-
karten die Eigenſchaft als offener Verſendungsgegenſtand nicht
genommen wird. Die aufgellebten Zettel müſſen ferner der

Hangen Fläche nach befeſtigt ſein.
Poſtkarten, welche dieſen Beſtimmungen nicht entſpre-

chen, werden zwar offen befördert, unterliegen aber dem
Briefporto.Bei Poſtkarten und bei den gegen die Druckſachentaxe zu be
ſfördernden offenen Karten kann der Abſender ſowohl über die
Rückſeite als auch über den linken Teil der Vorderſeite ver-
fügen; auf dem rechten für die Aufſchrift und die dienſtlichen
Vermerke beſtimmten Teil der Vorderſeite dürfen lediglich die
Freimarken, die Adreſſe des Empfängers und Vermerke, wie
Einſchreiben uſw., nicht aber auch der Name und die
Adreſſe des Abſenders angebracht werden.

Gänzlich ungeeignet zur offenen Verſendung ſind dagegen
Poſtkarten mit Aufklebungen aus Mineralſtaub, Glimmer,
Glasſplitterchen, Sand, Metallteilſchen uſw. ſowie Poſtkarten
mit Ausſchnitten, durch welche die Feſtigkeit der Karte leidet,
ſolche mit angehängten Siegeln aus Staniol, Karten in Form
von Bierſeideln, Flundern und ähnlichen. Dieſe Gegenſtände
können nur unter Umſchlag gegen Briefporto verſandt werden.

Vielfach iſt die Anſicht verbreitet, daß auf Anſichtskarten
uſw., die als Druckſachen frankiert ſind, gute Wünſche, Glück-
wünſche, Dankſagungen oder andere Höflichkeitsformeln mit
höchſtens 5 Worten oder den üblichen Anfangsbuchſtaben wie
p. f., u. G. z. w. uſw. handſchriftlich hinzugefügt werden
dürfen. Dieſe Anſicht iſt unzutreffen'd. Die angeführten
ſehriftlichen Zuſätze ſind nur bei gedruckten Viſiten-
karten ſowie bei Weihnachts- und Neujahrs-
karten zugelaſſen. Die Worte und Buchſtaben müſſen
ibrigens in allgemein verſtändlichen Schriftzeichen, wozu z. B.
ſtenographiſche Zeichen wicht gehören, niedergeſchrieben ſein.
Hand ſchriftliche Widmungen dürfen Neujahrs-
karten, die gegen das Druckſachenporto befördert werden ſollen,
nicht enthalten.

Silveſterluſtbarkeiten bedürſen der GenehFigung. Amtlich
wird mitgeteilt: Aus der Bekanntmachung des Pellvertretenden
Kommandierenden Generals vom 14. Dezember 1915 erwächſt
niemandem ein Rechtsanſpruch, ohne weiteres bis 1224 Uhr
nachts Muſik ausüben zu laſſen. Sämtliche Muſikveranſtal-
tungen in Gaſt und Schankwirtſchaften unterliegen vielmehr
der polizeilichen Genehmigung, durch die die Schlußſtunde feſt
geſetzt wird; die Militärverordnung gibt nur der Polizeiver-
waltung die Befugnis, Muſik bis 1254 Uhr zuzulaſſen. Jede
nicht genehmigte Liſtharkeit ſowie die Ueberſchreitung der
dafür geſetzten Schlußſtunde iſt ſtrafbar.

v. Bagenski plötzlich geſtorben. Der durch zahlreiche ſonder
bare Prozeſſe gegen die Stadt Halle unliebſam hervorgetretene
Generalleutnant v. Bagenski- Seeben, Burgherr der Unterburg
Giebichenſtein, der jetzt zuletzt Führer einer Reſervediviſion war,
iſt in Heidelberg, 61 Jahre alt, einem Herzſchlage erlegen. Ge-
nerolleutnant v. Bagenski war als Heraldiker und Verfaſſer der
Geſchichte mehrerer Regimenter bekannt geworden. Auch als Be
ſitzer der Vorburg Giebichenſtein hat er viel Mühe und Koſten
aufgewandt, um die Geſchichte der Burg bis ins einzelne zu er
forſchen. Daneben war er noch emſiger Sammler von gemaltem
Porzellan. Seinen Lieblingsplan, an dem er mit aller Zghigkeit
hing: auch die Burg Giebichenſtein zu erwerben, hat er trotz aller
Prozeſſe und Vergleichsvorſchläge nicht verwirklichen können, denn
hier ſtanden öffentliche Jntereſſen ſeinen Privatwünſchen entgegen.

Auf der Kunſtausſtellung des Künſtlervereins auf dem Pflug
haben bisher durchweg leider bloß kleinere und billigere Bilder
einen Liebhäber gefunden, ſo daß der Geſamtumſatz nur etwa 500
Mark beträgt. Die Zahl der Beſucher war bisher in 20 Tagen
rund viereinhalbhundert, davon etwa ein Drittel zum freien Ein-
tritt berechtigte Perſonen. Dieſe Ergebniſſe, ſo dankenswert ſie
ſind, genügen für eine Stadt von der Größe und Bedeutung Halles
kaum und ſind wenig ermunternd. Zu berückſichtigen iſt ja zwar,
daß viele Männer draußen im Kampfe ſtehen, daß die Anſpannung
aller männlichen und vieler. weiblichen Kräfte, wie ſie der Welt
krieg auch in der Heimat verlangt, wenig Zeit und Sinn für
Kunſtausſtellungen laſſen mag und daß ſchließlich die Tage vor
Weihnachten mit Nebenbeſchäftigungen für das Feſt erfüllt ſind.
Um ſo mehr iſt zu hoffen, daß in dieſer letzten Woche noch man-
cher die Zeit zum Beſuche der Ausſtellung findet. Wer einen
Wandſchmuck für ſeine Wohnung braucht. namentlich wer einen
Hausſtand begründet oder ausſtatten hilft, findet dort gute Kunſt.
Größere Verwaltungen ſollten nicht nur Reproduktionen, ſondern
auch Originale für ihre Räume kaufen. Hat kein Muſeum Raum
für die durchaus modernen (in gutem Sinne) größeren Bilder von
Kallmeyer oder Manz? Wollen wir unſere Künſtler nicht ver
kümmern laſſen, wie es in der täglichen Fron ſchon manchem
auch in Halle gegangen iſt, ſo müſſen die Stadt und ihre Bür
ger ihnen „durchhalten“ helfen. Die Ausſtellung iſt noch bis
Sonntag täglich von 11 bis 4 Uhr geöffnet.

Stadttheater. Die Schwankneztheit Herrſchaftlicher Diener
geſucht kommt Mittwoch, den 29. Dezember, abends, zur erſten
Wiederholung. Donnerstag, den 30. d. M., geht Richard Wag-
ners Tannhäuſer in Szene. Für Sonnabend, den 1. Januar,
wurde für nachmittags eine Aufführung von Richard Wagners
romantiſcher Oper Der fliegende Holländer als Fremdenvor-
ſtellung bei ermäßigten Preiſen feſtgeſetzt, während für abends,
vielfachen Wünſchen entſprechend, nochmals die beliebte Ope-
rette Alt-Wien zur, Aufführung gelangt. Am Sonntag, den
2. Januar, 773t nachmittags nochmals das Weihnachtsmärchen
Der geſtiefelte Kater in Szene und abends kommt zum erſten
Male in dieſer Spielzeit Lortzings Oper Undine zur Dar
ſtellung. Der Vorverkauf für die Vorſtellungen am 1. und
2. Januar iſt bereits eröffnet.

Weihnachtsprogramm der Lichtſpielhäuſer. Jm Paſſage
iheater ſpielt Dorvit Weiſeler als Aſchenbrödel die Hauptrolle.

s klingt der Titel wie ein Märchen, aber leider iſt das, was
der Film hier bringt, nur zu oft wahr. Wieviel Aſ rödel
gibt es doch heute noch. Ein dreigktiges oberbayeriſches Ge-
hirgsdrama, mit Leidenſchaft und Wahrbeit geſpielt, ſowie die
veueſten Kriegsberichte vervollſtändigen das Feſtvrogramm.
Jm Aſtoriag-Lichtſpielhaus wechſelt Ernſtes und Heiteres in
flottem Spiele ab. Senſation im Morgenblatt iſt ein gang
neuartiger Detektivſchlager. Mamas Weihnächten ein reizen-
des Chriſtfeſtſchauſpiel, und Albert als Lebensretter wird von
Pauly geſpielt, was ſchon genug ſagt.

Wathallatheater. Morgen, Mittwoch, nachmittag findet
zum letzten Male die mit ſo vielem Beifall aufgenommene
Märchenvorſtellung Rotkkäppchen ſtatt.

Geſtohlen wurden in der Zeit vom 7.--15. Dezember eine
ſilherne Herren-Ankeruhr, Nr. 1187 606. filache Form 15 Rubis:;
am 21. Dezemher ein Herrenfahrrad, Marke Ddeal. ſchwarzer
Rahmen mit einigen Lötſtellen, gelbe Felgen, nach unten ge-
bogene Lenkſtange, Torpedofreilauf; am 22. Dezember ein
brauner Jünglings eberzieher, ſchwarz- und weißgeſtreiftes
Aermelfutter, über dem oberſten Knopf befindet ſich ein Druck-
fknopf: am 22. Dezember ein Herrenfahrrad, Marke Windſor,
ſchwarzer Rahmen, gelbe geſtreifte Felgen, nach oben gebogene
Lenkſtange, gelbe Schmutzfänger, Torpedofveilauf; ein ſchwarze
Seal-Biſammuff mit weißgrauem Futter; am 25. Dezember
eine goldene Damen-Remontoirubr, auf dem Sprungdeckel dre:
Brillänten, an der Uhr eine gelbe Metallſchleife; eine golden
Damen-Remontoiruhr, der Rückdeckel mit hlauer Emaille aus
gelegt; eine lange Damenuhrkette aus Silberperlen; eine
ſilberne kleingliedrige Halskette; eine Buſennadel mit kleinem
Diamant eine braune Breſche, ein Segelſchiff darſtellend, mit
der Aufſchrift Borkum.

Beeſen. Notwendiger Wegebau. Durch zahlreichen
Fuhrwerksverkehr nach dem Halliſchen Bahnhof iſt der Feldweg
gänzlich zerfahren worden, ſo daß der Militärfiskus unter
Heranziehung der beteiligten Gemeinden einen ſtraßen

mäßigen Ausbau des Weges am Roſengarten mit Mans-

felder lacken plant. s v r hatDöllnitz. Die Urſache des großen Brandes hau den mannigfachſten Brandſtiftungsgerüchten geführt. Tatſache iſt, daß das Feuer im gewölbten Pferdeſtall zum Aus
bruch kam, wo mehrere Ballen Streuſtroh in Brand geraten
waren. Durch die Hitze ſind die Glasſcheiben des Fenſters
geſprungen, die Flammen haben, wie h an der Wand
emporgeleckt, das Stroh in den Zugroſetten des Bodens ent
zündet, wodurch die dort lagernden Heu, Stroh und Getreide
vorräte alsbald in Brand gerieten. Der beträchtliche Schaden
iſt bereits von verſchiedenen Kommiſſionen geſchätzt worden,
die im Auftrage der beteiligten Verſicherungggeſelſchaften
Magdeburgiſche Landfeuerſozietät, Jduna, achener und
Münchener, tätig ſind.

Dieskau. Arbeitsunfall. Der Geſchirrführer Friedrich
hatte das Unglück, W eines voneinem Strohfuder abzuſtürzen. Er erlitt einen Oberſchenkel-
bruch.

StadtTheater.
Herrſchaftlicher Diener geſucht. Schwank von Eugen Burg

und Louis Taufſtein. Die beiden Schwankfabrikanten er-
weiſen ſich. vor allem als gute Kenner der Theaterbeſucher,
denen ein Stück um ſo beſſer gefällt, je „komiſcher“ es darin
zugeht und je mehr ſie darüber lachen müſſen, und die wenig
nach den Mitteln fragen, die die Stückeſchreiber zu dieſem
löblichen Zwecke anwenden weil ſie im Theater nicht denken,
ſondern ſich eben nur „amüſieren“ wollen. Der Erfüllung
dieſes heißen Sehnens widmen ſich die Verfaſſer mit ebenſo
heißem Bemühen und geradezu krampfhaftem- Eifer. Dieſe
ſchöne Abſicht heiligt alle Mittel, und man muß be-
kennen, daß ſie in der Häufung grober Unwahrſcheinlichkeiten
zu einer ganzen Reihe ſogenannter „verblüffender“ Situ-
ationen nicht ohne Geſchick verfahren, und ſie die Lachmuskeln
der Zuſchauer mitunter andauernd in Bewegung zu halten ver-
ſtehen. Auch ſonſt wiſſen ſie ſich dem lieben Publikum von der
angenehmen Seite zu zeigen, indem ſie ihm durch einen kecken
Backfiſch, der das echt e Teutſchtum in dem Stücke vertritt und
ſich heftig gegen die Fremdwörter wie überhaupt gegen alles
„Fremdländiſche' ereifert den Nationalſtolz ſteifen laſſen.
Taß es aber nicht nur echt teutſch, ſondern zum Teil auch noch
kriegsmäßig in dem Schwank zugeht, Schützengrabenſtimmung
hineingetragen wird ſichert ihm weiter den Erfolg; daß es
freilich beſonders geſchmackvoll wäre, die düſteren Schatten
dieſes furchtbaren Völkergemetzels in einem Schwanke gleich
ſam ins Humworiſtiſche tauchen zu wollen, vermögen wir aller
dings nicht zu finden

Das tolle Durcheinander der gehäuften Unwahrſcheinlich-
keiten dieſes Schwanks wickelt ſich an folgender Handlung ab:
Jlſe von Wismar, eine jugendliche, aber ſehr energiſche Schöne,
die bei ihrer Schweſter, der Frau eines Oberſtleutnants wohnt,
erhält von einem ihr unbekannten Herrn zudringliche Liebes-
briefe. An dem Tage, wo im Hauſe des Oberſtleutnants, der
übrigens im Felde iſt, ein neuer Diener angeſtellt werden ſoll,
ſtellt ſich auch der dreiſte Briefſchreiber ein, um ſich den Damen
vorzuſtellen. Er wird für den neuen Diener gehalten, ſpielt
ihn einen Tag, richtet allerlei Verwirrung und Unheil an,
wird entlaſſen und vertauſcht die Bedientenkleidung mit dem
Rocke des Landſturmmannes. Dann verrichtet der „Zufall“
Wunderdinge: Fritz Stauffen, ſo heißt der Tunichtgut, kommt
ins Feld, der berühmte „Zufall“, der in dem Stück überhaupt
eine erhebliche Rolle ſpielt, fügt es, daß Fritz juſt Burſche des
Oberſtleutnants wird, deſſen hübſche Schwägerin er liebt. Da-
mit nun unſer Fritz wieder auf der Bildfläche erſcheinen und
neue Verwirrungen anſtiften kann, erhält der Oberſtleutnant
Heimatsurlaub und bringt Fritz als feldgrauen Burſchen mit.
Nach einigen Ohnmachtsanfällen, die der Anblick Fritzens her-
vorgerufen hat, ſöhnt ſich der Unglücksmenſch nicht nur mit
ſeiner reichen Tante aus, erbt die Hälfte von deren Vermögen,
ſondern wird obendrein auch noch der glückliche Verlobte der
n rentvogen Jlſe und Schwiegerſohn eines leibhaftigen
zjarons
Das Stück wurde unter Ludwig Maſſons Leitung in einer

geſchmackvollen Aufmachung flott und friſch hernntergeſpielt.
Adalbert Kriwat war als Fritz Stauffen (der falſche
Diener) ein wahrer Teufelskerl an Beweglichkeit, Gewandt-
heit, Selbſtbeherrſchung und Geiſtesgegenwart und in ſeinem
Spiel wie in ſeiner urwüchſigen Komik von erfriſchender
Natürlichkeit. Den ſchon ſtark angegrauten, aber immer noch
ſehr verliebten und heiratsluſtigen Adalbert von Wismar gab
Paul Förſter mit trockenen Humor, Adolf Rehbach den
Oberſtleutnant derb und mit militäriſchem Kraftbewußtſein.
Jrma Grawi r ſpielte die temperamentvolle, reſolute und
freimütige echt teutſche Jungfrau keck und munter, Trude
Tandar verlieh der farbloſen Geſtalt der Oberſtleutnants-
Frau Anmut und Liebreiz, Charlotte von Durand machte
eine ältliche, verſchrobene adliche Jungfrau zu einer komiſchen
Figur, und ein Berliner Dienſtmädchen formte Gertrud
Schmidt klobig und vierkantig. Auch ein von Max Eck-
hardt geſpielter ſtotternder Diener und ein von Alex Trott
dargeſtellter Dienſtvermitller zeigten eigenartige Geſtaltung.

Iſt es noch nötig, zu ſagen, daß „man“ förmlich „in Ent
ucken“ ſchwelgte und im Beifallſpenden äußerſt freigebig war?

Amtliche Wetteranſage.
Mittwoch, den 29. Dezember: Wechſelnde Bewölkung, kühler,
Niederſchläge in Schauern.

amtlich in Halle.

beginnt unser grozser Salon

Montag

4151

ällmunes-
e er-WW—-—-

llsverkauf
Derselbe bietet wiederum mit seinen

Aufsehen erregend billigen Preisen
ganz bedeutende Vorteile.

u J. Lewin2
Halle a. d. Saale
Marktplatz 2 u. 3.



v M2

z F.
5

83 S 2S voeyinnt morgen 3Z

S Es sind ausgelegt: S S9

S Winter und Sommer-Klelderstoffe 33 8 Waschstoffe. Seidenstoffe in schwarz und farbig, glatt und gemusten. gehvwarao Kleiderstoſfe. s h

57 73 ichena Damen Konfektion für Winter und Sommer 2 e
S S Mantel, Jackenkleider, Kleiderröcke, Blusen, Kteider, Unterröcke, Morgenröcke FPelxwaren: Muffe und Boas. z g u

S KuhzkundigeKnaben und Mädcehen- und Backfisch- Bekleidung 4 S
S für Winter und Sommer. F F ine di52 m J

3 Lelinenwaren und Wäsche, Toppliche, Gardinen ete. z
E Tuche und BueksKins für Herren- und Knaben- Anzüge. S 7 n2 S s mi S Bei dieser nur einmal im Jahre stattfindenden und auf die reellste Art und Weise geführten Veranstaltung hoffe ich auch D S ann er
7 4 J diesmal, dass die mich Beehrenden beim Kauf von guten Waren zu auffallend bigen Preisen recht befriedigt werden. J S a

1731

S 8 raufrichte a lS s 2 r2 9 G 2 Niemale z 3I r

3 Am Hoſle d. S.,, Leipzigerstrasse 100.
h I T h Ja Weſchoefaſe eilig Stadt Theater Halle viea eaſer ſfile ſei e el10e Rohprodukte 3 efeten c Mittwoch, d. 29. Dezbr. 1915

Der phon Woinaachts Spielpian,
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Zigaretten portofrei)empfiehlt in bekannter Güte MittKindern unter 6 Jahren
ist der Klno-Besuch laut
Relchs-Gesetz verboten.
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Neujahrs Glückwunſch Jnſerate
Wir bitten unſere verehrten Jnſerenten, Glückwunſch Jnſerate für
die NeujahrsNummer, welche am Freitag, den 31. Dezbr. erſcheint,
möglichſt bis Donnerstag, den 30. Dezbr. mittags, aufgeben zu wollen.

Verlag Volksblatt.



Moderne Sklavinnen.
Ein Theaterroman von Ludwig Bendler.

(Nachdr. verb.)
„Jch möchte dich bitten, Tante, mich dann auch worgen, um

vier Uhr nächmittags, zu dem Rechtsanwalt Bensberg zu be
gletten.“

8 Rechtsanwalt, du ſelbſt, Kind?“ fragte erſtaunt Tante
Chriſtine. „Ja, wenn nur deine Geſundheit das erlaubt!“

„Die wird es erlauben.“
„Ruhe ſollſt du dir do x vor allen Dingen gönnen.“
„Ruhe werde ich erſt finder, nachdem ich mit einem Rechts

zkundigen über meine Sache ſprechen habe,“ erklärte Maria
mit einer Beſtimmtheit, die jeden ferneren Einwand ausſchloß.

Nur ſchüchtern nahm nach einer kleinen Pauſe Tante Chri-
i dar endete ſ TW gern nochmals yerſs

err Stolzenberg wollte ſich ſo gern mals perſönlich über alles mit dir unterhalten, Marie Du ſollteſt dich
doch dem Einfluſſe dieſes wirklich vrrcheen enſchen, der
es ſo mit uns meint, nicht grund i entziehen.“

inem r Jch verſtehe dich nicht recht, Tantegriſine Meinſt du, daß er ſolchen doch noch auf mich ge
winnen ſoll? Das wird niemals werden. Kann Herr Stolzen
berg mir in meinem Beruf, an dem ich, je trotziger er ſich von
mir wendet. um ſo leidenſchaftlicher hänge, zur Seite ſtehen,
kann er mir helfen, Hinderniſſe, die ſich haushoch mir entgegen
jftellen, zu überwinden? Du ſelber ſagteſt: „Kaum“, und ſo,

te, iſt er nicht mein Mann. Wozu eine Unterhaltung mit
ihm, die nie zu elwas führen könnte? In einem Manne aber,

en r wir ſchätzen müſſen. der uns Beweiſe ſeiner
tigen Liebe bringt, unverfüllbare Hoffnungen zu er

wecken, erſcheint mir ein 4cwiſſenloſer Frevel.“
„Und deine Verſor ung Maria? Du ſollteſt jetzt auch daran

denken,“ wagte Tante Chriſtine noch ſchüchtern hinzuzufügen.
„Um ihretwegen einem w. Mann angehören

Niemals!“ erwidert Maria. „Eine Verſorgung“, fügte ſie bitter
hinzu, „findet ſich auch ſonſtwo noch.“

Sechzehntes Kapitel.
Am Abend desſelben Sonntags der über die eben geſchilder

ten Ereigniſſe verſtrichen war, hatte die Erſtaufführung der
Oper Die verſunkene Glocke von Zöllner ſtattgefunden.

Nicht ebenſo bedeutend wie an einigen anderen gleichwertigen
Bühnen war der Erfolg des Werkes, von dem auch die Direk
tion Uſtmann e außerordentlich viel verſprochen hatte, unter
Kapellmeiſter Heberleins Faktſtock geweſen, und man war nun
im Kreiſe des Theatervölkchens begierig zu erfahren, wie die

geſtrenge Kritik zu dem Opus ſelbſt, wie auch zu ſeiner Wieder
gabe Stellung nehmen werde.

u dieſem Zwecke war nichts empfehlenswerter, als ein Be
ſuch des Katſer Cafés, deſſen Regiſter an vorhandenen

r weit dasjenige aller übrigen Lokale der Stadt über
af, und welches ſelbſiverſtändlich auch kein einziges der am

Orte ſelbſt erſcheinenden Blätter, ſogar nicht einmal den ſozial-
demokratiſchen Volksfreund, vermiſſen ließ. Erklärlich war es
denn auch, daß an Tagen nach Premieren, ob ſie nun in das
Fach des Schauſpiels oder der Oper fielen, die Nachfrage nach
den Lokalblättern von nachmittags vier Uhr ab, wo ſie heraus
lamen, außerordentlich rege war. Ein jedes Bühnenmitglied,
die hochlöbliche Direktion an der Spitze, behauptete zwar und
behauptet jederzeit, daß alles, was da Zeitungsreferate ſind,
ſie durchaus kalt laſſe, nicht im geringſten intereſſiere, daß man
das Geſchmier, Geſchreibſel, den Blödſinn überhaupt gar nicht
leſe, und dennoch zeigt ſich nur der kleinſte Abriß eines
Blattes, in dem „was ſteht“, dann möchte jeder gern dem andern
dieſes aus der Hand reißen.

Iga Eggers und W Rauchfuß, ein ebenſo durch
triebenes als gefallſüchtiges Mädchen, die urſprünglich dasRautendelein Kbugen ollte, der män aber die Partie wegen
ihres Mißerfolges im eiling wieder abgenommen hatte, waren
die Glücklichen, die ſich mittels unerhörter Fixigkeit zuerſt in
den Beſitz einiger Kritiken zu ſetzen wußten.

Verſchlungen in der Tat mit den Augen wurden nun be
ſonders diejenigen Zeilen, die über Fräulein Quentin, die
neue Akquiſition des Direktors, das „Erſatz-Rautendelein“ der
Novität, F. richteten, und diaboliſch geradezu geſtaltete ſich die
re des Fräulein Rauchfuß, als ſie las, daß man auch dieſe

ertreterin der Rolle mit derben Ausſtellungen bedachte.
Hlga Eggers war zufrieden. Das Urteil über ſie lautete: ſie

ihre Magda, des Glockengießers unglückliches Weib, in
eſang und Spiel vortrefflich verkörpert.

Eine Kritik mehr,“ äußerte ſie ſi erfreut zu ihrer Tiſch
r „die ich für A. prächtig mit verwenden kann. Denk
ir mal, unſer lieber Walther er hat mich an Herrn Ober-

regiſſeur Schneeweiß auf meine Bitten hin ſo warm emp-
fohlen, daß ich dort auf Engagement gaſtieren ſoll.“

„Walther dich empfohlen fragte mit impertinent verzogenenMundwinkeln die Rauchfuß. „Gerade der, als der ſSarfſte

Gegner deines Freundes r„Du irrſt, liebe Rauchfuß, in beiden Punkten. Niemals war
Walther der ſchärfſte Gegner Heberleins: höchſtens hat er ſich
ſegen deſſen Anmaßungen verwahrt. Was aber meine Freund
chaft zu Heberlein betrifft war einmal. Aber reden

wir nicht mehr davon, heut ekelt er mich an.“
„Ei, ei, wen wird er denn da jetzt zu ſeiner Saiſonliebe er-

n

6 ch denke mir, Fräulein Gehmeyer, die Naive vom Schau
el.wich mit der Zunge anſtößt?“

I a
„Was lachſt du? Das gehört doch heut zum Schauſpiel.

Früher nahm man nur wirklich hübſche, tadelloſe Weiber zum
eater, heute kommt's auf einen kleinen „Verdruß“ oder einen

dito Zungenfehler nicht an. Und Walther heiratet in der
Tat die Rebentiſch?“

n allernächſter Zeit,
„Um dann nach München zu gehen
„Sobald hier die Saiſon vorüber.“
Viel Glück auf einmal iſt das.

Freilich Wer verdiente es aber auch wie er Walther iſt
der anſtändigſte Menſch, den es beim Theater gibt.“

„Na, felbſtverſtändlich, da er dich nach A. empfohlen hat,“
höhnte Fräulein Rauchfuß, unterbrach ſich aber „Sieh mal da,
die Koch,“ als mit Glan Amanda, die weitherzige, pompös aufge
lakelt, ins Lokal gerauſcht kam. „Was ſie wieder. auf dem Leibeat dies ruſſtſcharine Seidenſamtkoſtüm mit dem Chinchilla-

lzwerk, der Rembrandthut mit den Federn keine tauſend
Mark reichen da.

Gewiß das Antrittsgeſchenk ihres neuen Liebhabers, des
HObersdorf junior,“ meinte Olga Eggers.
„Der ja eminent viel Geld haben ſoll. Uebrigens iſt er aber

kein neuer Anbeter, ſondern eine ältere nur zeitweis auf-ſauchende Bekanntſchaft von ihr,“ wußte Fräulein Rauchfuß
en.an wird der Kommerzienrat mal wieder für eine Zeitlang

ins Fremdenzimmer ausquartiert.
„Und der Referendar

beveitungsdienſt“ bei ihr befindet w
ngelrute gehalten.

illig, der ſich immer noch im „Vor
er noch mit ſüßen Brocken

ander Sind das Schafsröpfel

des tiallischen Volksblaffes.

„Gänzlich aus ſein ſoll ja die Geſchichte mit Bartuſchek. dem
r Paſcha ihrer Gemächer. Sie iſt im Laufe der Zeit
ſelbſt dieſem „KuratelAſpiranten“ zu koſtbar geworden und er
ver tete auf ihre Reige.“

elbſtverſiändlich waren den beiden Damen während ihrer
Unterhaltung die Zeitungen mit den Krit. ken längſt von anderen
Intereſſenten fortgeholt worden und befanden ſich jetzt imKreiſe er männli Kollegen, die als Mitſchuldige bei der
Kreirung des neuen Werkes betsili r waren.

Reckentin hatte die Kritiken über ſich geleſen und ſchimpfte.
daß es eine Art hatte, über dies „Geſindel“

mir richtig ſcheint 8 re ſat
r eint, 1 em's n efällt,bleiben. Jederfuchſ er, niederträchtige, uſamel“

(Fortſetzung folgt.

Das Grauſen.
Von Leonid Andrejew.“)

Acht Tage lang iſt die Schlacht bereits im Gange. Am
vergangenen Freitag ſie begonnen, und nun iſt der Sonn
abend, der Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag

mgen, wieder iſt der Freitag gekommen und vergangenund ſie iſt noch immer im Gange Je Heere, Hunderttauſende
von Menſchen, ſtehen einander gegenüber, ohne zu weichen, und

3 ich ungufhövlich todbri Exploſivgeſchoſſe zu. Jn
edem Augenblick werden lebendige Menſchen in Leichname ver

wandelt. Der Himmel ſelbſt bebt von dem ewigen Donnex und
den unaufhörlichen r ſchwarze Wolken ſam
meln, ſich über den Häuptern der Kämpfenden, und Gewitter
gehen nieder ſie ader ſtehen einander gegenüber. ohne zu
weichen, und töten Freitag. Wenn der Menſch drei
Nächte nicht geſchlafen hak, wird er krank und verliert das Ge
dächtnis und ſie ſchlafen bereits ſeit einer Woche nicht und
ſind alle miteinander Geiſteskranke. Darum fühlen auch
den Schmerz nicht, darum halten ſie ſtand und werden ſo lange
ſtandhalten, bis alle getötet ſind Es heißt, daß einigen Truppen
teilen die Munition ngen iſt, daß ſie mit Steinen und
Fäuſten weiterkämpften, ſie biſſew wie die Hunde. Wenn die
Reſte dieſer r x nach Hauſe zurückkehren ſollten, werden
ſie Reißzähne haben wie die Wölfe aber ſie werden nicht
zurückkehren, ſie W dem Wahnſinn verfallen und werden ſich
alle bis auf den letzten Mann töten

Wenn nach wildem Kampf eine Ruhepauſe eintritt und auch
der Feind in der Ferne raſtet, ertönt plötzlich ein einzelner,

ſtholler Schuß durch die dunkle Nacht. Und alle ſpringen
auf, und alle ſchießen ins Dunkle und ſchießen lange,

ze Stunden lang, in das lautloſe Dunkel das ihnen keine
Antwort gibt. Was ſehen ſie dort? Was r dieſes Entſetzliche,
das ihnen dort ſein Schrecken und Wahnſinn atmendes Bild
vorgaukelt? Du weißt es, Bruder, und auch ich weiß es ſie
aber, die Aermſten, wiſſen es noch nicht, ſie ahnen es höchſtens
und fragen erbleichend: warum gibt es denn ſo viel Wahn-
ſinnige puter uns? Es hat doch früher nie ſo viel Wahnſinnige

„Es hat früher niemals ſo viel Wahnſinnige gegeben!“ ſagen
ſie erbleichend, und ſie ſuchen ſich einzureden, daß es jetzt ganz
genau ſo ſei wie früher, und daß dieſer Weltenbrand, dieſe
furchtbare Vergewaltigung der Vernunft, ihren armen kleinen
Hirnen nichts anhaben könne.

Die Menſchen haben doch auch früher und überhaupt zu allen
Zeiten Kriege geführt, und man hat nichts von der Art be
obachtet! „Kampf!“ heißt das Geſetz des Lebens, ſagen ſie
voll Ueberzeugung und Ruhe, und dabei werden ſie ſelber bleich,
und ſpähen beſorgt nach dem Arzt, und ſchreien voll Angſt:
„Waſſer! Raſch, raſch ein Glas Waſſer!“

In dieſen grauſigen Tagen, da man dort in der Ferne un
aufhörlich ans Menſchen Leichen machte, konnte ich nirgends
Puhe finden und lief dahin und dorthin, wo es Menſchen gab;
ich hörte viele Geſpräche über dieſes hörte viele Leute
unter erheucheltem Lächeln verſichern, daß der Krieg ſie nicht
das geringſte r Aber noch häufiger begegnete ich ehr
lichem, unverhülltem Entſetzen ind hoffnungsloſen, bitteren
Tränen, grenzenloſer, laut aufſchreiender Verzweiflung, in
deven Ausbrüchen der grobe Weltengeiſt e durch merſſchlichen
Mund ſein machtvolles Drohwort zu offenbaren ſchien:

„Wann wird es enden, dieſes wahnſinnige Schlachten?“
In einor bekannten Familie, die ich ſchon lange. vielleicht ein

paar Jahre lang, nicht beſucht hatte, traf ich unvermutet mit
einem geiſtesgeſtörten Offigier zuſammen, der eben vom Kriegs
ſchauplatz heimgekehrt war. Wir hatten gemeinſam die Schule
beſucht, aber ich erkannte ihn nicht wieder; auch ſeine Mutter,
die ihn doch geboren, hatte ihn nicht wiedererkannt; wenn er
ein ganzes Jahr im Grabe gelegen hätte, wäre er ſich ſelbſt
ähnlicher geblieben als jetzt. Sein Haar iſt gang weiß ge
worden; die Geſichtslinien ſind nuw wenig verändert aber er
ſchweigt immer und horcht auf irgend etwas, und das gibt
ſeinem Geſichte einen ſo beklemmend ſeltſamen Ausdruck der
Weltfernheit und Gleichgültigkeit gegen alles daß man geradezu
Furcht hat, ihn anzuſprechen. Man hat ſeinen Angehörigen

erzählt, auf welche Art er ſeinen Verſtand verlor er ſtand in
der Reſerve, als das Nachbarregiment zur Bajonettattacke über
ging. Die Leute ſtürmten vorwärts und ſchrien: „Hurral“,
und zwar ſo laut daß ſie beinahe die Schüſſe überſchrien. Da
plötzlich verſtummben die Schüſſe, und das Hurra verſtummte,
und Grabesſtille trat ein ſie waren aneinandergeraten, der
Hajonettkampf hatte begonnen. Und dieſe Stille hatte ſein
Verſtand nicht ertragon.

Jetzt verhält er ſich vuhig, ſolange man in ſeiner Gegenwart
ſpricht, kärmt, ſchreit; er hört dann zu und wartet: es braucht
jedoch nur einen Augenblick Stillſchweigen einzutveten, und ſo
leich faßt er ſich an den Kopf, ſtürmt auf die Wand, auf die

Möbel los und bekommt einen jähen Anfall wie ein Epileptiker.
Er hat zahlreiche Verwandte ſie löſen ſich gegenſeitig bei ihm
gab und verbreiten um ihn einen Lärm der ihm wohltut, und
für die Nächte, die langen, lautloſen Nächte hat ſein Vater
ein alter Graubart, der gleichfalls ein wenig verrückt iſt
einen Ausweg gefunden. Er hat die Wände ſeines Zimmers
mit laut tickenden Uhren bebängt, die faſt ununterbrochen jede
immer zu Zeit ſchlagen, und jetzt hat er darin ein
Rad angebracht, das einer beſtändig arbeitenden Schnarre
gleicht. Sie verlieven alle die Hoffnung nicht, daß er geſund
werden wird, da er erſt ſiebenundzwanzig Jahre zählt, und
gugenblicklich herrſcht bei ihnen ar eine gang vengnügte
Stimmung. Man läßt ihn elegante Zivilkleider tragen und
ſorgt auch ſonſt für ſein Aeu und mit ſeinem weißen
Haar, mit dem noch jugendkichen, nachdenklichen, vornehmen
i und den langſamen, müden Bewegqungen iſt er ſogar

hy zu nennen.
Auszug aus dem Buche von Andreſjew Das vote

Lachen, der in der mlung Herzen im Krieg Vor-
wärts 1915, 1 Mk.) Aufnahme fand.
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Als man mir ſeine Geſchichte erzählt hatte. ging ich hin und
küßte ſeine Hand. dieſe bleiche, weiche Hand, die ſich nie wieder
zu einem Sélage g einen Menſchen erheben wird, und nie
mand wunderte ſich weiter darüber, daß ich ſeine Hand küßte.
Nur ſeine junge S ter lächelte mir mit den Augen zu und
war die ganze Zeit ſo liebenswürdig um mich herum, als
wenn ich ihr Bräutigam wäre und ſie mich über alles in der
Welt liebte. So liebenswürdig war ſie, daß ich nahe daran
war, ihr von meinen öden, dunklen Zimmern zu erzählen in
denen ich r allein nein, ſchlimmer als allein war.
Grbärmliches, ſchwaches Herz, das doch nie der Hoffnung auf
Troſt entſagen mag
er wußte es ſo einzurichten, daß wir zu zweien allein

ieben.
„Wie bleich Sie ſind,“ ſagte ſie freundlich, „und ſolche dunkle

Ringe haben Sie um die Augen. Sind Sie krank? Tut's Jhnen
leid um Jhren Bruder?“

„Mir tut es um alle leid. Jch fühle mich nicht geſund.“
„Jch weiß, warum Sie ſeine Hand geküßt haben. Die anderen

d es nicht verſtanden. Weil er irrſinnig iſt, nicht
wahr?“

weil er irrſinnig iſt.“
Sie blickte nachdenklich vor ſich hin und ſah r dem Bruder

ſehr ähnlich nur daß ſie ganz jung und friſch war.
„Und würden Sie mir wohl erlauben“ ſie hielt inne und

wurde rot, doch ſchlug ſie die Augen nicht nieder „würden
Sie mir erlauben, daß ich Jhre Hand küſſe?“

Ich kniete vor ihr nieder und ſagte: „Segnen Sie mich!“
Sie erbleichte ein wenig, trat einen Schritt zurück und

*lüſterte mit blaſſen Lippen:
„Jch vin nicht gläubig.“Auch ich bin es nicht.
Ginen Augenblick ruhten ihre Hände auf meinem Kopfe
„Du weißt, d dorthin fahre?“ ſagte ſie dann.
„Tue es! Doch wirſt du es nicht ertragen.“
„Jch weiß nicht Aber ſie bedürfen der Hilfe wie du,

wie der Bruder. Sie tragen keine Schuld. Wirſt du meiner
edenken?“
„Ja, Und du?“
„Anch ich werde deiner gedenken. Lebe wohl!“
„Lebe wohl für immer!“
Ich wurde ruhig und es wurde mir leicht ums Herz, als hätte

ich bereits das Furchtbarſte überſtanden, was Tod und Wahn
ſinn in ſich ſchließen. Und zum erſtenmal betrat ich geſtern
gelaſſen und furchtlos mein Haus öffnete das Kabinett des
Bruders und ſaß lange an ſeinem Tiſche. Und als ich plötzlich
in der Nacht wie von einem Stoß erwachte und das Kratzen der
trockenen Feder auf dem Papier vernahm, erſchrak ich durchaus
nicht, ſondern dachte faſt lächelnd:

„Schreib nur, Bruder, ſchreib! Deine Feder iſt nicht trocken
ſie iſt in lebendiges Menſchenblut getaucht. Mögen deine

Blätter immerhin leer ſcheinen in ihrer unheimlichen Leer
heit ſag ſie mehr über Krieg und Vernunft als alles, was
S li eänner darüber geſchrieben haben. Schreib, Bruder,
ſchreib!“

Heute morgen las ich, daß die Schlacht immer noch fort
dauere, und von neuem bemächtigte ſich meiner eine qualvolle
Unruhe. Jch hatte das Gefühl, als ob irgend etwas Fremdes
jäh in mein Hirn eindringe. Es kowmt, es iſt ſchon nahe es
ſteht bereits auf der Schwelle dieſer öden hellen Zimmer. Ge-
denke mein, o gedenke mein, du mein liebes Mädchen: ich werde
wahnſinnig. Dreißigtanſend Tote! Dreißigtauſend Tote

Kleines Feuilleton.
Kahlheit infolge Schrecks und Angſt.

Es iſt immer noch ein viel umſtrittenes Problem, ob infolge
einer länger oder kürzer dauernden ſehr intenſiven pſychologi
ſchen Einwirkung, wie Schreck. Angſt, ſtarker Schmerz, Haar
plötzlich über Nacht, wie der Volksmund ſagt ergrauen
kann. Einen Beweis hierfür, in wie ſtarker Weiſe ein ſeeliſcher
Eindruck auf die feinen, das Haar verſorgenden Gefäße und
Nerven wirken kann, bildet der Fall eines 87jährigen Land-

von dem Stabsarzt Dr. A. Pöhlmann in
der Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift berichtet. Der ge
nannte Soldat, der im Privatleben Kaminkehrermeiſter iſt, er
hielt am 4. September 1914 einen Schrapnellſchuß in den linken
Unterarm. Er wurde hierdurch hochgradig erregt und dieſer
ſeeliſche Eindruck wurde noch dadürch verſchärft, daß er hinter
her noch dreiviertel Stunden durch von feindlichem Jnfanterie-
feuer beſtrichenes Gelände nach ſeiner Stellung gehen mußte.

Vier Tage ſpäter merkte er, wie ihm unter heftigen Kopf-
ſchmerzen die Haare auszugehen begannen. Dieſes dauerte
ſo lange, bis ſein Kopf vollkommen kahl war. Zuletzt fielen
auch die Augenbrauen und das Barthaar zum großen Teile
aus. Erſt etwa 11 Monate nach der Verwundung begannen
die Haare ſtellenweiſe, und zwar farblos, wieder nachzuwachſen.

Dr. Pöhlmann ſah den Patienten zum erſten Male am
18. September 1915. Damals hatte ex auf der Kopfhaut wieder
kleine Büſchel von Haaren. Jm übrigen wies die Kopfhaut
keinerlei Krankheitserſcheinungen, weder Schuppen, noch Nar-
ben oder rn auf. Jm Backen und Schnurrbart befan
den ſich zehnpfennigſtückgroße, ſcharf abgegrenzte Flecken, dieteils ganz a l waren, oder ſchon wieder mit dünnem Flaum-
haar bewachſen waren. Die Schrapnellwunde des Patienten
war natürlich läncſt geheilt; doch war davon eine verminderte
Beweglichkeit des Handgelenks und eine vollſtändige Steifheit
der Finger der linken Hand übrig geblieben.

Pöhlmann hat ſchon im Jahre 1910 einen Fall beobachtet, in
bdem in 34jähriger Maler, der auf einer Zugſpitzenpartie ſich
verirrt hatte und völlig erſchöpft und dem Erfrieren nahe erſt
aufgefunden und geborgen wurde, infolge der ausgeſtandenen
Todesangſt nach vier Tagen kreisförmigen Haarausfall unter
teilweiſem Ergrauen der Haare bekam. Das Merkwürdige
an dieſem Fall war, daß alle Erſcheinungen auf die rechte
Kopfſeite beſchränkt blieben. Hm ganzen ſind bis jent 15 Fälle
in der mediziniſchen Weltliteratur beſchrieben, in denen als
Folge von Schreck oder ſonſtiger ſeeliſcher Störungen plötzliches
Ergrauen und Haarausfall eintrat. Vöhlmann nimmt an, daß
dieſe ſeeliſchen Affekte krampfartige Zuſammenziehungen der
kleinſten Arterten und Gefäße (die Haare ſträuben ſich) be
wirken und daß eine einmalige derartige Unterbrechung unter
Umſtänden genlgt, um das Haar dauernd ſo zu ſchädigen, daß
es ergraut oder ausfällt, oder beides zugleich.

Eine Zeitſchrift für Kriegsprophezeiungen.
Seit einiger Zeit erſcheint, wie berichtet wird, in Paris ein

Blättchen, deſſen Zweck es iſt, die Entwicklung des Krieges
vorauszuſagen. eich die erſte Nummer leiſtete darin Er
kleckliches. Daß die Prophezeiungen ſich inzwiſchen bewährt
hätten, kann man nicht ſagen; im Gegenteil: die angekündigten
unerhörten Siege des Vierverbandes haben auf ſich warten
laſſen. Aber das wird die Mitarbeiter gewiß nicht abhalten,
weiter daraufloszuvrophezeien, wie ja auch bei uns die Neun
malweiſen durch üble Erfahrungen nicht davon abgeſchreckt
werden, immer von neuem zu „berechnen“, wann der große Tag
des Friedens gekornmen ſein wird.
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n h h r vAus oer Provinz.
Neue Wege zur Futterbeſchaffung.

Ueber die für die Milch, Butter, Fett und See
r hochwichtige Feas der Futterbe 2 für für das

dich macht das preußiſche Landwirt aftsmini-terin m den Landwirten neue Vorſchläge die auch von großem
Allgemeinintereſſe ſind. Wir entnehmen deshalb den ausführ-
lichen Darlegungen kurz folgendes

Von der Reichs und preußiſchen Staatsregierung ſind bereits
Maßregeln getroffen worden, durch Einrichtung von Betrieben
zur fabrikmäßigen Herſtellung von Exſatz-futter (Futterhefe, Strohkraftfutter, Leimfutter aus Haut-
und Knochenabfällen, entbikterte Lupinen, Heidemehl uſw.) dem
Mangel abzuhelfen. Auch auf die Notwendigkeit des vermehr-
ten Anbaues der Oelfrüchte iſt ſchon früher J
worden er wird auch eine vermehrte Erzeugung von OelkrZur Fol e haben. Zur Erreichung des Zieles wird ferner der
vermehrke Anbau der Aupine zur Körnergewinnung bei-
tragen. Sie wächſt bekanntlich auf den lIeichteſten Sandböden
und ähnlichen Flächen. die ſonſt brach liegen würden.

Für die Beſchaffung des Futterbedarfs der eigenen Wirt-
ſchaft wird ferner dem Anbau von Fukterpflanzen aller Art
eine beſondere Veachtung zu ſchenken ſein. ies gilt für
Jörnerfutter aller Art, einſchließlich der Leguminoſen,
für die verſchiedenen Grünfutterarten, wie Wick-

uge, Serradella, Futtermais, für Runkeln, Kohl und
Waſſerrüben, Pferdemöhren uſw. J

Neben dem vermehrten Anbau von Futterpflanzen muß aber
danach geſtrebt werden, allcs in der Wirtſchaft anfallende
Material, das als Futter verwendbar, aber für die Deckung
des zeitweiligen Bedarfs nicht erforderlich iſt, in haltbare Form
ſiberzufübren. Dadurch können aus grünem Pflanzenmaterial
beträchtliche Mengen von wertvollem Futter gewonnen werden,
die in der Winterzeit die Kraftfuttermittel zu erſetzen ver
mdgen. Bei der Trocknung im eigenen Betriebe
kommen die verſchiedenſten Rohſtoffe in Betracht: Kartoffeln,
Ruüben, Grünfutter aller Art, Rübenblätter, Kartoffelkraut, be-
laubte Zweige uſw. Die einzelnen Stoffarten fallen in ver-
ſchiedenen Jahreszeiten an und ihre Verarbeitung dauert
immer nur kurze Zeit. Eine Rentabilität iſt nur zu erwarten.
wenn alle in land wirtſchaftlichen Betrieben vorkommenden
trocknungsbedürftigen Stoffe, wie namentlich auch Getreide,
Nübenſamen und andere Sämereien, in ein und derſelben
Trockenanlage verarbeitet. werden können. Dem ſogenannten
Kllestrockner gehört daher die Zukunft. DieſeAllestrockner ſind gſer in jüngſter Zeit für den Groß und
Hleinbetrieb in zahlreichen leiſtungsfähigen Formen auf den

Markt gebracht worden. eEinige Beiſpicle über wirklich gute Ergebniſſe der Trocknung
werden aus der Praxis ausführlich mitgeteilt. So erzählt u. a.
ein Herr v. Naehrich, daß er im Jahre 1911 in ſeiner Wirtſchaft
5000 Dopvpvelzentner trocknes Kartoffelkraut erzeugt hat und
daß die jährliche Ausgabe für Kräftfutter auf 1000 Kilogramm

en

Lebendgewicht Großvieh vor Einführung des Trockenverfahrens
jährlich 109,80 Mk. betragen habe. nach deſſen an
überhaupt nichts mehr gekauft zu werden brauchte un
außerdem in ei
Trockenfutter verkauft werden konnten. Solche Erfahrungen
Heweiſen, daß durch Trocknung und Mahlung in jeder
Wirtſchaft wertvolles Futter aus Stoffen gewonnen werden
lann, die ohne dieſe Behandlung zum großen Teil ungenutzt ge
blieben wären. Beſondere Erwähnung verdient auch die Her-
ſtellung von Mehl aus Klee- und Luzerneheu, ſowie aus dem
Stroh der Leguminoſen. Für gewiſſe Fütterungszwecke, z. B.
für dte Gewinnung des erforderlichen eiweißhaltigen Futters
bei der Schweinemaſt, iſt das Mahlen des Klees von Bedeutung,

Der Kriegszuſtand wird bei der Ausführung dieſer Vor
Jmmerhin wird beiſchläge vielfach hemmend einwirken.

einigem guten Willen manches zu erreichen ſein; wo die Er
richtung und der Betrieb von Trockenan lagen irgend
möglich iſt, ſollten die Wintermonate zu ihrer Aufſtellung
benutzt werden, es können dadurch außerordentliche Vorteile
für das geſamte Wirtſchaftsleben erzielt werden.

Merſeburg. Zum Raubmord in Groß-Kayna. Die im
Bergmannstroſt zu Halle liegende Frau Röder ge-
langte am 1. Feiertage dort wieder zum Bewußtſein, ſo daß ſie
einem Verhör durch den Erſten Stagtsanwalt in Halle unter-
zogen werden konnte. Die außerordentlich ſchwermütig ver
anlagte Frau, bei der immer noch Lebensgefahr be-
ſteht. blieb bei ihron Ausſagen, daß ſie mit ihren Kindern von
einem unbekannten Mann geſtochen worden ſei. Die Mord-
affäre wird immer dunkler und der Fall erweiſt ſich immer
mehr als ein in der Kriminalität noch ſelten dageweſener.
Aus den dem Erſten Staatsanwalt in Halle und einem Be-
omten der Berliner Mord kommiſſion gemachten intereſſanten
Ausſagen der Frau geben wir folgende Stellen wieder Am
Donnerstag abend legte ſie ſich 954 Uhr mit den beiden Kindern
(ein Knabe und ein Mädchen im Alter von 8. und 10 Jahren)
zu Bett. Nachts erwachte ſie plötzlich. Vor ihr ſtand ein un
velannter Mann mit Geſichtsmaske, ſchwarzer Kopfbedeckung
und einer elektriſchen Taſchenlaterne, die er auf die Näh-
maſchine ſtellte. Hierauf trät er an die 32jährige Frau heran
und ſtellte ihr einen unſittlichen Antrag. Derſelbe wurde ent
ſchieden zurückgewieſen, worauf der Menſch der Frau einen
Knebel in den Mund ſteckte und ſie vergewaltigte. Weiter weiß
die Frau nichts zu ſagen, da ſie in Ohnmacht fiel. Die ihr beige-
hrachten Stichwunden kann ſie nicht beſchreiben, ebenſo die
Ermordung ihrer Kinder nicht. Jn dem ſtarkbevölkerten Hauſe.
wo die Familie den 1. Stock bewohnt, und mehrer Leute, auch
Landſtürmer, beherbergt, hat man nichts Verdächtiges wahr-

elnen Jahren noch beträchtliche ſaßen von

ür der Wohnung war von jnnen verſchloſſen und die Fenſter
ſcheibe zum Schlafzummer ein wenig eingedrückt. Die Woh
nung wurde gewaltſam geöffnet. Und da ſah man die Frau
mit auf dem Rücken verſchnürten Armen und an den Bettpfoſten
gebundenen verſchnürten Beinen mit den Stichwunden
im Unterleib, ohnmächtig liegen. Die Kinder lagen erſtochen im
Bett. Aus einem erb W'ondſchrank fehlten fünf Spar

Jaſſenbücher ſowie 35 Mark Bargeld. und in der Nähe des
Bettes gewahrte man ein blutiges Dolchmeſſer, ein Beil ſowie
ein Päckchen mit Seife. Jm ganzen Zimmer lag weißer Pfeffer
umhergeſtrent. Unter den vorgefundenen Sachen war ein
Brief des Ehemannes aus dem Felde und das begonnene Ant-
wortſchreiben der Frau. Aus den Schriftſtücken geht das innige
harmoniſche Verhältnis der Eheleute hervor. Die Frau war
auch als cußerordentlich ſparſam bekannt. Dieſe im Orte be-
kannte Sparſamkeit dürfte dem Mörder als Triebfeder gedient
haben. Die Kriminaliſten ſtehen hier vor einem ganz ſeltenen
Fall. Einmal fehlen jede Verdachtsſpuren bezüglich des Ein-
dringens des Mörders und zum anderen litt die Frau an
Schwermut und Verfolgungswahnſinn. Während der Weih-
nachtsfeiertage wurden in der Angelegenheit drei männliche
Perſonen und eine weibliche Perſon feſtgenommen. Da ſie
aber ihr Alibi nachweiſen konnten, mußten ſie wieder freige-
laſſen werden.

Zöſchen-Wallendorf. Brückenerneuerungen. Die
Stadt Leipzig hat eine Ausbeſſerung der Brücken ihr ge
hörenden ſtädtiſchen Mühlengitter zu Wallendorf und Zöſchen
vornehmen laſſen. Die beiden Brücken in den ſtädtiſchen
Mühlengrunmdſtücken Wallendorf und Zöſchen waren derart
ſchadhaft ve worden. daß eine ſofortige Ausbeſſerung dringend
nötig erſchien Der Rat hatte auch unverzüglich mit den Aus-
beſſeriingsgrhbeiten beginnen laſſen. Jnzwiſchen ſind nun die
Brücken wieder hergeſtellt. Die Koſten belaufen ſich im Wallen-
dorfer Gute auf 500,81 Mk. und im Zöſchener Gute auf 110 Mk.,
zuſammen 610,81 Mk.

Querfurt. Ueber die Kriegsfamilienunter-ſtützung macht der Magiſtrat bekannt: Die Auszahlung der
ſtaatlichen Kriegsunterſtützung findet diesmal am Mittwoch,
den 29. ds. Mts., nachmittags 3 Uhr ſtatt.

Freyburg. Treibriemenleder für Stiefelſohlen.
Schon ſeit längerer Zeit vermißte man in hieſigen Jnduſtrie-
betrieben Teile von Treibriemen, ohne daß es bisher gelungen
wäre, den Dieb zu ermikteln. Am Weihnachtsabend wurde der
Polizei jodoch die Mitteilung gemacht, daß ein hieſiger Schuh-
macher Treibriemenleder verarbeite. Es fand darauf ſofort
Hausſuchung bei ihm ſtatt. wobei Stücke von Treibriemen ge
funden wurden; der größte Teil jedoch ſcheint ſchon verarbeitet
zu ſein. Jedenfalls iſt der Schuhmacher nicht der Dieb ſelbſt,
ſondern er hat das Leder anſcheinend von bisher noch Unbe-
kannten gekauft.

Bitterfeld. Die Auszahlung der ſtädtiſchen
n e an Kriegerfamilien erfolgt Dienstag, den28. d. Mts., auf die Nummern 1 bis 6800 der Unterſtützungs-
karte, Mittwoch, den 29. d. Mts., auf die Nummern von 601 und
h er von 8 bis 12 Uhr vormittags, in der ſtädtiſchen Haupt
aſſe.

Rüb enſaft gibt Kaufmann Albert Richter, Rats-
wall 22, an Kriegerfamilien und minderbemit-
telte Einwohner mit einem Jahreseinkommen bis zu 2500
Mark für 25 Pf. das Pfund ab. Ausweiſe über die Berech-
tigung zur Entnahme werden vom 28. bis 30. d. Mts. während
der Dienſtſtunden von 8 bis 1 Uhr und 3 bis 6 Uhr, in Zim
mer 11, Rathaus, 1. Stockwerk, ausgegeben. Steuerzettel oder
Unterſtützungskarte ſind vorzulegen. Die Entnahme iſt be-
ſchränkt auf drei Pfund für die Familie.

Verlaſſene Kinder. Vor kurzem mußten mehrere
verlaſſene Kinder aus Bitterfeld in Holzweißig bei Verwandten
untergebracht werden. Während der Vater im Kriege iſt, har
die Mutter einfach ihre Familie verlaſſen und iſt bis auf den
heutigen Tag unbekannten Aufenthaltes. Das jüngſte der
Kinder verſtärb bald im Alter von 11 Monaten und wurde in
Holzweißig begraben.
Delitzſch. Die Familiennunterſtützungen für die erſte

Hälfte des Monats Januar werden von der Stadthauptkaſſe am
Donnerstag, den 30. Dezember 1915, von 91 Uhr bis 1 Uhr
vormittags an die Anhaber der Erkennungskarten Nr. 1650,
von 3 Uhr bis 5 Uhr nachmittags an die Jnhaber der Er-
kennungskarten Nr. 651-—1100 und folgende ausgezahlt. Die
Auszablung erfolgt nur unter Vorlegung der Erkennungskarte.

Eilenburg. Der ſtäd tiſche Eierverkauf wird fort-
geſetzt in den Verkaufsftellen: Muſche, Nikolaiplatz, Rothe, Tor
gauer Straße, Zehrfeld, Rinckartſtraße. Dreßler. Mühlſtraße.
Es beträgt der Preis 18 Pf. das Stück. Die Verkaufsſtelle im
alten Eichamt iſt aufgehoben.

Geflügelfuttervermittlung. Von der Reichs
futtermittelſtelle wird dem Magiſtrat Futter für Hühner über-
wieſen werden. Der Preis wird ſich auf etwa 15 Pf. für das
Pfund ſtellen. Bei der Futterverteilung können nur Nicht-
land wirt berückſichtigt werden. Die Hühnerbeſitzer, welche
Futter wuünſchen, können ſich in der Mehlverteilungsgeſchäfts-
ſtelle bis 80. d. Mts., nachmittags von 4 bis 5 Uhr melden.

Pretzſch. Treibriemendiebſtahl. Ein früherer Heiger,
der vor einigen Wochen beim Zimmermeiſter Borchers Treio-
riemen geſtohlen hatte, iſt in Halle feſtgenommen worden.
Borchers benachrichtigte ſeinerzeit telegraphiſch die Halliſche
Polizeibehörde, daß bei ihm Treibriemen geſtohlen worden
ſind und der Dieb wahrſcheinlich mit dem erſten hier abfahven-
den Zuge Pretzſch verlaſſen hat. Die Polizei in Halle faßte
dann auch den Dieb bei Ankunft des Zuges ab.

Wan hörte nur morgens ein leiſes Sizhnen. Die
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Wittenberg. Diebſtahl. In ver Nacht zum 2. Wechnaqhtofetertaß iſt der mann Richard Krcfett
rümmernhörige Schaukaſten in der Mittelſtraße nach Zer

Scheiben faſt vollſtändig ausgeraubt worden. reren
heobachteten zwei Mann, welche ſich an dem Kaſten zu ſchaffen
machten; doch gelang es ihnen, zu entkommen, ehe ihre Feſt
nahme erfolgen konnte.

Beim Stollenbacken überraſcht. Auf eine
eingelaufene Anzeige hin iſt Freitag nacht polizeilich feſtgeſtellt
worden, daß ein Bäckermeiſter in der Friedrichſtadt für ver
ſchiedene Familien Stollen gebacken hat. Die Beteiligten haben
nun Beſtrafung zu gewärtigen.

Ermsleben. Weiblicher Trichinenſchauer. Die Ehe
frau Minna Brantin in Ermsleben iſt an Stelle ihres zum
Heere einberufenen Ehemannes zur Trichinenſchaueriw des
Trichinenſchaubezirks Ermsleben I beſtellt und als ſolche ver
pflichtet worden.

Sandersleben. Vom Zuge überfahren. Unweit des
Bahnüberganges an der Poſt wurde Freitag morgen eine weib
liche Perſon iberfahren aufgefunden. Die Perſönlichkeit hat bis
jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden können. Sie iſt ungefähr 35
Jahre alt, trug ein ſchwarzes Kleid, ſchwarze Schnürſchuhe und
grauen Mantel. Jn der Taſche befand ſich ein Taſchentuch, E.
H. gezeichnet, und ein Schlüſſel.

Allerlei.
Von Schmugglern übertölpelt.

Man ſchreibt der Wiener Arbeiterzeitung aus Holland
Wie bringt man bei dem derzeitigen Ausfuhrverbot vier Ton
nen Leinöl über die Grenze, ohne von einem Grenzwach Be
amten wegen Schmuggels aufgegriffen zu werden? Der
Mann, den Dieſes Problem beſchäftigt hatte, verfiel auf die
luſtſpielmäßige Jdee, es mit Hilfe der Behörden ſelbſt zu löſen.
Ein biederes, treuherziges Aeußere unterſtützte dabei ſein Vor
haben. Der Mann erſchien alſo in einem der holländiſchen
Grenzwachbureaus und bat dort beſcheiden um einen Erlaub
nisſchein. um Leinöl über die Grenze führen zu dürfen. Der
Leutnant ſah den Mann nicht wenig verwundert an. Der
mochte wohl nicht bei Troſt ſein! „Nein, beſter Mann, daraus
wird nichts.“ „Aber es iſt ja nicht für Ausfuhr,“ fuhr der
andere beſcheiden fort. „Na, für was denn ſoll es ſein?“ fragte
der Leutnant. „Na, ſehen Sie, mein Herr,“ ſagte der Bitt-
ſteller, „es iſt zwar nicht mein Fach, aber der ar Paſtor hat
mich darum gebeten und ich ſoll es jetzt tun, ſolange es noch
trocken Wetter iſt Nämlich die Kirche, die da draußen im
Felde ſteht, mit Oel anſtreichen Von außen natuürlich,
dann haben die Jnnenräume nicht ſo durch die Feuchtigkeit zu
leiden Der Mann erzählt das alles ſo treuherzig, daß der
Beamte vielleicht war es auch ein frommer Mann, der dem
Paſtor gern gefällig ſein mochte ſchwankend wurde. Aber
allein mochte er doch nicht die Verantwortung übernehmen und
den Geleitſchein für das verbotene Produkt ausſtellen. E
ſagte alſo dem Manne, er möge ſich noch ein wenig gedulden,
bis ſein Kollege kame, mit dem wolle er die Sache beraten
„Ja, mein Herr, wenn es aber dann zu regnen beginnt?“ ſagte
der andere. „Dann kann ich die Kirche wieder nicht ſtreichen,
denn der feuchte Stein nimmt kein Oel an.“ Der Leutnant
bedenkt ſich. „Wie viel Tonnen Leinöl brauchen Sie denn?“
fragt er zögernd. Der andere: „Vier Tonnen. Die Kirche muß
feſt geſtrichen werden.“ „Na, in Gottes Namen,“ ſagt der
Beamte, „ſo will ich Jhnen den Erlaubnisſchein geben.“ Der
Mann nimmt das amtliche Papier und verſchwindet. Die
Kirche aber wartet bis heute auf den Oelanſtrich.

Drei Kinder von einem D-Zuge zermalmt.
Auf der Eiſenbahn zwiſchen den Stationen Pendrinnen und

Jnſterburg ſind am Abend des erſten Weihnachtstages drei
Kinder (ein bereits erwachſener Sohn und zwei jüngere Mad-
chen), die mit ihrem Vater das Gleis entlang gingen und einem
Güterzuge auswichen, von einem D-Zuge, der auf dem zweiten
Gleiſe herankam erfaßt und auf der Stelle getötet wor-
den. Der Vater kam mit leichteren Verletzungen davon.

Schreckenstat eines Wahnſinnigen.
Ein Jnſaſſe des Armenhauſes zu Stapelmoor (Oſtfriesland),

namens Roſema, hatte in einem Tobſuchtsanfall eine Mit-
betwohnerin des Hauſes ſowie einen kleinen Knaben
durch Meſſerſtiche ermordet und einige andere Per
ſonen leicht verletzt. Der Mörder wurde verhaftet.

Die große Kälte in Schweden hat in Stock holm die Schiff
fahrt ernſtlich gefährdet. Jn den Stockholmer Schären iſt das
Eis mehrere Fuß dick; viele Dampfer ſind darin ſtecken ge
blieben.

Letzte Nachrichten.
Neue Opfer der Schiffsvernichtungen.

London, 27. Dezember. (W. T. B.) Lloyds meldet, daß
ron den Paſſagieren und der Beſatzung des verſenkten fran
zöſiſchen Dampfers Ville de la Ciotat 80 umgekommen ſind.

Der britiſche Dampfer Yedde aus Glasgow, 4552 Brutto
tonnen, wurde verſenkt. Die Beſatzung wurde gerettet.

Der britiſche Dampfer Cottingham, 513 Tonnen, wurde
verſenkt. Sieben Mann wurden gerettet.

Der belgiſche Dampfer Miniſtre Beerraert, 4215
Bruttotonnen, wurde verſenkt, ſieben Mann wurden ge-
rettet.

fanden Je „„Pllreermelster von

10 Stück 60 Pfg.
Bürgermeiſter von a iſt eine reguläreZigarre, die nur durch den Ei

Nur zu haben bei
2. Geſchäft:

Fernruf

Clauchg“
10 Stück 60 Pfg.

7 w aeeauf eines bedeutenden Poſtens
(100000 Stück) in der 6PfennigPreislage geboten werden kann.

r TPaul Leuschner, a.
Rum, Punseh, Arrak
Kognak Kaiser-Jagd-Korn

Spezialität:Beerholdts Magen-Kräuferlikör
EinzelAusſchank nur Mittwoch u. Donnerstag.

Jnhaber:F. Beerhold t Kolonialwaren,

4t52 Bechershof 8, dicht am Se
Ernst Viehweg,

Heuheit a.6.. s88225. Meuhelt?
Ermlttelung der Gechselräder hel

Gane-Millimeter und Modulgewinden
ohne zu rechnenfür Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1 engl

Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein Verkauf

Volksbuohhandiuny, Haite a. S., Harz 42/44.

Strickwolle,
Lumpen und Metulle

kauft 144Königsberg 5.A. Rein,

Eduard Kobort:
Seifenfabrik, Gr. Ulrichstr. 45
Gegr. 1793 Tel. 1691

empfiehlt in allbek. Qualität
Kernzeſfen und Schmierveifen

J

T perialität: Faljfettseifen.Karhbich,
Kilo 60 Pf.

Irogeſe C. Funrmann,

4148 Reilſtraße 5.

Echte Briefmarken
aller Länder villigſt.

Volksbuechhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.

Goldene damenuhr, wen
3. Feiertag im „Volkspark“ ver
oren.
geben Gr.

Sozigldemokr. Verein

für Rolle u. d. Saalkreis.

Am 26. d. M. verstarb
unser Mitglied, Frau

Annu artins
im Alter von 32 Jahren.
Ehre ihrem Andenken!

Der Vorstand.
Die Beerdigung tindet
Donnerstag nachm. 3 Uhr
auf dem Gertraudenfried-
hofe statt. 4157

Gegen Belohnung abzu
oſenſtr. 39. H. p. 4150

Arb e narkt

Steinſetzer
ſtellt ein P. Barthel, zu melden

bei Polier Krähnert. 4149

WArbelter-Süngerchor al

Stialle a. S. S Mitglied des D. A.-S.-B.

Allen Mitgliedern die traurige Nachricht, dass unser treuer
Sangesbruder

Ernst Schmickt,
in russischer Gefangenschaft verstorben ist.

Wir werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren!

4155 Der Vorstanä,
Am 26. ds. Mts. ſtarb nach langen, ſchwerem Leiden, meine

liebe Frau und herzensgute Mutter meines Kindes

hofes aus ſtatt.

Anna Martins
eb. Brücknerim 32. Lebensjahre. 9

Um ſtilles Beileid bittet der trauernde Gatte

Richard Martins und Kind.
Die Beerdigung findet am Donnerstag, den 30. Dezember,

nachmittags 3 Uhr, von der Leichenhalle des GertraudenFried-
4147
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